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  Der Mann, den Elsie Brand in mein Arbeitszimmer führte, war seinem Auftreten nach ein arroganter Typ.


  »Das ist Mr. Donald Lam«, sagte Elsie zu ihm, und mir stellte sie vor: »Mr. Jarvis C. Archer.«


  Er drückte mir überschwenglich die Hand. Ich hatte den Verdacht, er wollte mir mit den paar Unzen zusätzlichem Druck andeuten, daß er mit seinem alles überragenden Verstand die Sachlage abgeschätzt, seine Entscheidung getroffen hatte, und daß er nun bereit war zu handeln.


  Er war etwa Ende der Dreißig, hatte stählerne graue Augen, dunkles Haar, eine hohe Stirn, breite Schultern und einen Bauchansatz.


  »Mr. Lam«, begann er, »ich habe viel über Sie und Ihre Detektei gehört.«


  Ich nickte fast unmerklich.


  »Eine äußerst delikate Angelegenheit macht mir zu schaffen«, fuhr er fort, »und ich benötige die Dienste einer Detektei, der ein Mann und auch eine Frau verantwortlich angehören. Deshalb habe ich mich entschlossen, Sie zu beauftragen.«


  »Verstehe«, sagte ich unverbindlich.


  »Ich möchte keinen Namen nennen, aber ich habe mit einem Geschäftsfreund gesprochen, für den Sie bereits gearbeitet haben. Er hat sich lobend über Sie geäußert. Über Ihre Partnerin Bertha Cool bin ich weniger gut informiert. Können Sie mir über Mrs. Cool etwas sagen?«


  »Nein.«


  »Wie bitte?« fragte er erstaunt.


  Ich lächelte und sagte: »Worte werden Bertha Cool nicht gerecht. Sie müssen sie kennenlernen, um sie richtig zu beurteilen. Soll ich Sie mit ihr bekannt machen?«


  »Nicht, bevor ich nicht noch einige Punkte mit Ihnen besprochen habe. Ich vermute, daß Bertha Cool ebenfalls tüchtig ist?«


  »Sehr tüchtig sogar.«


  »Für eine Frau ist das ein seltsamer Beruf. Ist Mrs. Cool körperlichen Gefahren überhaupt gewachsen?«


  »Mrs. Cool«, sagte ich, »ist jeder Situation gewachsen.«


  Archer musterte mich nachdenklich. »Hm. Verstehe.«


  »Wozu müssen Sie ein Team haben, das aus einer Frau und einem Mann besteht?« fragte ich.


  »Ich möchte eine Leibwache für eine junge Frau engagieren. Die Bewachung muß lückenlos, also Tag und Nacht erfolgen, und es wäre natürlich nicht zu vertreten, daß ein Mann die Nachtschicht übernimmt. Andererseits ist für die Bewachung am Tage unbedingt ein Mann erforderlich.«


  Wieder beäugte mich Archer abschätzend.


  »Wie reagieren Sie auf Gewaltanwendung, Mr. Lam?« erkundigte er sich.


  »Ich versuche zunächst, ihr aus dem Weg zu gehen.«


  »Sie haben kaum die Statur, die man bei einem Detektiv erwartet.«


  »Stimmt haargenau«, antwortete ich müde. »Und da Sie für die junge Frau, die Sie erwähnten, offenbar so etwas wie einen Preisboxer suchen, sollten Sie sich besser an ein anderes Unternehmen wenden.«


  »Moment mal, nicht so hastig«, fuhr er mir in die Parade. »Das habe ich nicht behauptet, und ich möchte nicht, daß Sie mir Worte in den Mund legen. Die Situation, um die es hier geht, ist sehr merkwürdig; sie ist in der Tat einmalig und möglicherweise nicht ganz ungefährlich. Ich habe aber gehört, daß Sie Gefahren äußerst kaltblütig hinnehmen. Nach meinen Informationen sind Sie ein heller Kopf, der aus jeder Klemme einen Ausweg findet.«


  »Sie sollten von dem, was Sie gehört haben, nur die Hälfte glauben«, entgegnete ich. »Falls Sie die Sache mit Mrs. Cool besprechen wollen? Sie hat eine Verabredung und geht in ein paar Minuten.«


  »Schön. Dann werde ich alles Weitere mit Ihnen beiden besprechen.«


  Ich ließ mich mit Bertha verbinden.


  »Was ist nun schon wieder los?« fragte Bertha borstig, als sie meine Stimme erkannt hatte.


  »Ein Mr. Jarvis C. Archer ist bei mir«, sagte ich. »Er möchte uns quasi als Leibwache anheuern, und zwar in Tag- und Nachtschicht. Dich für die Nacht, mich bei Tage.«


  »Der Kerl ist wohl nicht bei Trost! Ein Zwölfstundentag? Wofür hält der sich eigentlich? Sag ihm, er soll sich zum Teufel scheren.«


  »Mr. Archer kam zu uns, weil es sich bei der Person, die beschützt werden soll, um eine junge Frau handelt, und er hierfür die Dienste eines Detektivs und einer Detektivin benötigt.«


  »Und weil mir Ihre Detektei wärmstens empfohlen wurde«, fügte Archer so laut hinzu, daß es Bertha ebenfalls hören konnte.


  »Warte mal«, sagte Bertha. »Hast du mit dem Burschen schon über das Honorar gesprochen?«


  »Nein.«


  »Dann laß ja die Finger davon«, fauchte Bertha. »Dir braucht bloß einer was vorzujammern, und schon wirst du weich. Bring ihn her, damit ich ihn mir vorknöpfen kann.«


  »Du hattest doch für heute vormittag eine Verabredung«, sagte ich.


  »Nur mit dem Zahnarzt«, erwiderte Bertha, »und der hat noch Zeit. Komm mit dem Klienten rüber.«


  Ich legte auf und sagte zu Mr. Archer: »Mrs. Cool hat zwar einen wichtigen Termin, ist aber bereit, kurz mit Ihnen zu sprechen.«


  »Gehen wir«, sagte er.


  Ich eskortierte ihn aus meinem Zimmer, durch den Empfangsraum und in Bertha Cools Privatbüro.


  Bertha, einhundertfünfundsechzig Pfund Lebendgewicht, um die Sechzig und mit der Stoßkraft einer Dampfwalze, blickte streitsüchtig auf. Ihr Drehsessel quietschte, und ihre Augen funkelten wie die Brillanten an ihren Händen.


  »Mr. Archer — Mrs. Cool«, stellte ich vor.


  »Hallo, Mr. Archer«, sagte Bertha. »Setzen Sie sich. Sie haben, fünf Minuten Zeit. Sagen Sie mir, wo Sie der Schuh drückt.«


  Archer war es nicht gewöhnt, die Wortführung anderen zu überlassen. Scheel sah er auf Bertha hinab. Sein wütender Blick sollte ihr klarmachen, daß er derjenige sei, der hier zu reden habe.


  Als Bertha ihn aber noch einmal anfunkelte, geriet seine Selbstsicherheit ins Wanken. Er ging zu einem Stuhl und setzte sich.


  »Schießen Sie los«, bellte Bertha.


  »Hier ist meine Karte«, sagte Archer kleinlaut. »Ich bin Abteilungsleiter der Molybdenum Steel Research Importing Company. Unter keinen Umständen darf mein Name bekanntwerden oder die Tatsache, daß jemand von unserer Firma mit dem Fall in Verbindung steht.«


  »Wie heißt die Frau, die wir beschützen sollen?« fragte Bertha und sah auf ihre Armbanduhr.


  »Die junge Frau ist meine Privatsekretärin. Sie ist sehr tüchtig, und ich möchte sie um keinen Preis verlieren. Aber wenn die Angelegenheit nicht geklärt wird, und zwar in Kürze, werde ich auf ihre Dienste verzichten müssen.«


  »Wie heißt sie?« wiederholte Bertha,


  »Marilyn Chelan.«


  »Wo wohnt sie?«


  »In einem Apartmenthaus, nicht allzuweit von unserem Geschäftsbüro. Aber ich fürchte, daß Sie einen falschen Eindruck erhalten, Mrs. Cool.«


  »Inwiefern?«


  »Sie scheinen offenbar zu glauben, daß ich ein persönliches Interesse an der Sache habe. Es ist jedoch eine reine Geschäftsangelegenheit. «


  »Was wollen Sie eigentlich?«


  »Miss Chelan hat mit der Post Drohbriefe bekommen. Sie wurde auch sonst immer wieder belästigt. Man hat sie nachtsüber wiederholt angerufen. Wenn sie dann ans Telefon geht, hört sie am anderen Ende der Leitung irgend jemanden schwer atmen, dann legt der Betreffende auf. Miss Chelan steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch. «


  »Und was wird mit alledem bezweckt?«


  »Anscheinend gar nichts.«


  »Wenden Sie sich an die Post!« knurrte Bertha und beobachtete Archer mit Argusaugen. »Sie kann bei Drohbriefen mehr tun als eine Privatdetektei.«


  »Wir haben es bisher vermieden, die Behörden zu verständigen, weil wir die Affäre nicht publik machen wollten.«


  »Haben Sie sich eine Geheimnummer geben lassen?« fragte Bertha.


  »Ja, zweimal. Aber es nutzt nichts. Die Anrufe kommen auch über die Geheimnummer.«


  »Lassen Sie eine Abstellvorrichtung am Telefon anbringen, so daß es nur zu bestimmten Zeiten läutet.«


  »Wir haben davon Abstand genommen«, erklärte Archer, »weil Miss Chelans Mutter in Salt Lake City nicht ganz gesund ist. Miss Chelan möchte mit ihrer Mutter in ständiger telefonischer Verbindung sein.«


  »Okay.« Bertha sah wieder auf ihre Armbanduhr. »Ich muß gleich gehen. Was wollen Sie nun wirklich von uns?«


  »Ich möchte, daß Sie und Ihr Partner abwechselnd die Beobachtung übernehmen. Sie würden natürlich die Nachtschicht haben und Mr. Lam die Tagschicht.«


  »Nur wir beide?«


  »Ja. Ich lege Wert darauf, daß nur die Spitzenkräfte Ihrer Detektei sich mit dem Auftrag befassen.«


  »Das würde einen Zwölfstundentag bedeuten«, bemerkte Bertha.


  »Meine mathematischen Kenntnisse befähigen mich durchaus, vierundzwanzig durch zwei zu teilen«, erwiderte er.


  »Ich will damit nur sagen, daß wir Überstunden machen müßten.«


  »Allerdings.«


  »Bezahlt Ihre Firma die Rechnung?« erkundigte sich Bertha.


  Er sagte hastig: »Von wem Sie Ihr Honorar bekommen, braucht Sie nicht zu kümmern. Sie werden Marilyn Chelan eine Rechnung über Ihre Dienstleistungen schicken, und ich persönlich verbürge mich dafür, daß sie bezahlt wird.«


  »Nix da«, erklärte Bertha energisch. »Aufträge dieser Art bearbeiten wir nur gegen Barzahlung. Einhundertfünfzig Dollar täglich plus Spesen.«


  »Ist das nicht ziemlich happig?«


  »Keine Spur. Eigentlich wollte ich zweihundert verlangen. Vergessen Sie nicht, ein Zwölfstundentag hat’s in sich.«


  »Na schön«, sagte Archer. »Einhundertfünfzig täglich.«


  »Okay«, sagte Bertha, »was sollen wir für Sie tun?«


  »Ich möchte herausfinden, wer die Sache angezettelt hat. Die Belästigungen müssen aufhören. Ich möchte, daß angemessene Schritte unternommen werden, um die Affäre im Keim zu ersticken.«


  »Der Keim hat längst Blüten getrieben. Und falls Sie uns einreden wollen, daß Sie hundertfünfzig Piepen täglich springen lassen, damit Ihre Sekretärin nicht belästigt wird und durchdreht, und daß sie nicht mehr für Sie ist als nur eine gute Bürokraft, dann haben Sie eine verdammt geringe Meinung von uns.«


  Archer antwortete steif: »Ich bin es nicht gewöhnt, daß man meine Worte anzweifelt, Mrs. Cool.«


  »Dann denken Sie sich plausiblere Erklärungen aus«, sagte Bertha schnippisch.


  »Ich sagte lediglich, daß ich mich persönlich für die Zahlung verbürge und daß meine Firma nicht erwähnt werden darf. Ich sagte aber nicht, daß ich mir meine Auslagen von der Firma nicht rückerstatten lassen würde.«


  »Moment mal«, warf ich ein. »Wir wollen eins ganz klarstellen. Egal, wer die Rechnung bezahlt, wir müssen einen Klienten haben und die Interessen dieses Klienten wahren. Im gegenwärtigen Fall engagieren Sie uns, aber wir beschützen Marilyn Chelan. Wir tun also alles, was erforderlich ist, und sie ist die einzige Person, die wir beschützen sollen.«


  »Genauso meine ich’s«, sagte Archer. »Darauf wollte ich die ganze Zeit hinaus. Ich mache mir ihretwegen Sorgen. Sie sollen ihr beistehen.«


  »Schön«, sagte Bertha, »jetzt wissen wir’s also. Bei einem solchen Job ist uns mit Bürgschaften nicht gedient, und Kredit taugt auch nichts. Sie zahlen uns vierhundert Dollar bar auf den Tisch. Das ist das Honorar für zwei Tage plus Spesen. Falls wir in den zwei Tagen nichts erreichen, können Sie noch mehr Geld rausrücken oder den Auftrag abblasen.« Bevor Archer protestieren konnte, fügte sie rasch hinzu: »Wenn wir den anonymen Anrufer erwischen, was sollen wir dann tun?«


  »Sorgen Sie dafür, daß die Belästigungen aufhören, aber ohne jedes Tamtam. Die Sache darf auf keinen Fall bekanntwerden.«


  Bertha sagte: »Na, ich kann mir schon jetzt so ungefähr denken, was dahintersteckt. Entweder Sie stellen dieser Puppe nach, oder sie angelt nach Ihnen, und irgend jemandem in Ihrem Büro geht die Geschichte gegen den Strich. Deshalb unternimmt er was dagegen.«


  »Das wäre die nächstliegende Erklärung«, sagte Archer mit frostiger Würde. »Wenn ich sie für zutreffend hielte, wäre ich nicht hier.«


  »Sind Sie verheiratet?« fragte Bertha.


  »Ja. Aber diese Tatsache ist für den Fall unerheblich.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Ich weiß es!«


  »Wieso ist das Mädchen so wichtig für Sie?« erkundigte sich Bertha argwöhnisch.


  »Sie kennt meine Arbeit. Sie kommt mit allen Leuten gut aus und hat ein ausgezeichnetes Personengedächtnis. Ich habe das leider nicht. Sehr oft kann ich mich weder an ein Gesicht noch an den Namen eines unserer Kunden erinnern. Miss Chelan wäre die ideale Sekretärin für einen Politiker. Und auch bei meiner Arbeit ist ihre besondere Fähigkeit, sich Namen und Gesichter einzuprägen, von unschätzbarem Wert.«


  »Wie lange arbeitet sie schon für Sie?« fragte ich.


  »Seit etwa acht Monaten.«


  »Und wie lange ist sie bei der Firma?«


  »Ebensolange.«


  »Was wissen Sie über ihr Vorleben?«


  »So gut wie nichts. Sie kam aus Salt Lake City und wandte sich an das Stellenvermittlungsbüro, von dem wir unser Personal beziehen. Da ich damals eine Sekretärin brauchte, schickte man sie mir zur Probe. Ich fand, daß sie ungewöhnlich tüchtig war, und beschäftigte sie zunächst für eine Woche. Dann fiel mir auch ihr phänomenales Personengedächtnis auf — eine für unsere Arbeit nahezu unschätzbare Gabe.«


  »Sie waren niemals in ihrer Wohnung?« fragte Bertha.


  »Das habe ich nicht behauptet«, antwortete Archer. »Ich war dort, aber nur aus geschäftlichen Gründen... Ich suchte sie auf, um diese Angelegenheit mit ihr zu besprechen. Schließlich handelt es sich nicht um ein Problem, das man im Büro erörtert, vor allem nicht in einer Firma unserer Branche.«


  »Was ist das eigentlich für eine?« Bertha griff nach seiner Visitenkarte. »Hier steht >Molybdenum Steel Research Importing Company<. Also, ich habe keinen blassen Dunst, was das eigentlich bedeutet.«


  »Mag sein. Das ist auch nicht nötig.« Archer stand auf, zog ein Bündel Geldscheine hervor und blätterte vier Hundertdollarnoten auf den Tisch. »Wenn Sie mir eine Quittung ausstellen, Mrs. Cool, gebe ich Ihnen die Adresse von Miss Chelan, und Sie können sofort mit der Arbeit beginnen. Oder vielmehr, Mr. Lam kann die Tagschicht antreten, und Sie können sich darauf vorbereiten, ihn heute abend abzulösen.«


  »Moment mal!« Bertha sah von der Quittung auf, die sie gerade unterschrieb. »Wenn das Mädchen Ihre Sekretärin ist, wird sie doch tagsüber arbeiten.«


  »Sie wurde vorübergehend beurlaubt, bis die Angelegenheit geklärt ist«, sagte Archer. »Sie wohnt in den Neddler Arms auf dem Neddler Drive. Im Apartment 617. Ihre Telefonnummer habe ich nicht. Es ist eine Geheimnummer, und sie wurde erst vor kurzem geändert. Sie müssen also einfach zu ihr gehen und ihr die Sachlage erklären. Mr. Lam kann ihr sagen, daß ich Sie engagiert habe. Sie wird das akzeptieren, weil wir bereits darüber gesprochen haben.«


  Archer zog den Bauch ein, knöpfte seinen Mantel zu, verbeugte sich und sagte: »Alle weiteren Informationen können Sie sich von Miss Chelan geben lassen. Sie sind in Eile, und auch meine Zeit ist kostbar.«


  Er stelzte aus dem Büro.


  Bertha sah mich an. »Dieser Hundesohn! Tut, als wäre er ihr väterlicher Freund!« Als ich schwieg, fuhr sie fort: »Okay, Donald, du wirst also deiner kalbsäugigen Sekretärin auseinanderklamüsern, was los ist. In den nächsten paar Tagen werde ich mich tagsüber um den Bürokram kümmern. Ich komme heute abend um neun und löse dich ab.«


  »Um neun Uhr?«


  »Ganz recht. Das ist unsere Arbeitseinteilung: von neun bis neun. Und vergiß nicht, daß uns für Spesen nur hundert Dollar zur Verfügung stehen. Wenn’s also zu Dinnereinladungen kommt, dann laß gefälligst sie blechen.«


  »Wir haben hundert Dollar für zwei Tage«, sagte ich. »Wir könnten es uns leisten...«


  »Da haben wir’s! Du willst unseren Profit natürlich wieder verjuxen. Laß sie bezahlen, oder bleibt zu Haus und kocht euch selbst was.«


  »Du kommst zu spät zum Zahnarzt«, sagte ich mahnend.


  »I wo. Ich brauche erst in fünfzehn Minuten dort zu sein. Bei meinen Verabredungen belüge ich euch immer. Auf diese Weise hab’ ich eine Viertelstunde gut. Sonst würde ich nämlich nirgendwo pünktlich auf kreuzen.«


  Sie hievte sich aus ihrem Drehsessel hoch, ging zur Tür, wandte sich noch mal um und sagte: »Mach dieser Puppe bloß keine schönen Augen! Archer sieht mir ganz danach aus, als könnte er wahnsinnig eifersüchtig werden.«
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  Die junge Frau, die auf mein Läuten Mn an die Tür von Apartment 617 kam, war etwa 27, blond, blauäugig, hatte eine tadellose Figur und ein intelligentes Gesicht. Aber ihr scheuer Bück erinnerte an ein gehetztes, verängstigtes Tier.


  »Miss Chelan?« fragte ich.


  »Ja«, sagte sie vorsichtig.


  »Ich bin Donald Lam von der Detektei Cool & Lam. Wir wurden gewissermaßen als Leibwache für Sie engagiert.«


  »Ach so...«


  »Sind Sie unterrichtet?« erkundigte ich mich.


  Sie blieb in der Tür stehen. »Darf ich bitte Ihren Ausweis sehen?«


  Ich holte meine Lizenz hervor. Sie betrachtete das Dokument gründlich und lächelte dann. »Würden Sie bitte hereinkommen, Mr. Lam.«


  Es war eine hübsche Wohnung. Obwohl im Wohnzimmer ein Wandbett vorhanden war, zweifelte ich nicht daran, daß es sich um ein Zweizimmer-Apartment mit kleiner Küche handelte.


  »Sie müssen meine Vorsicht entschuldigen«, sagte sie. »Ich bin sonst nicht so, aber ich habe eine Reihe sehr unangenehmer Erfahrungen hinter mir.«


  »Ich weiß«, erwiderte ich.


  »Eigentlich hatte ich einen mehr... nun, einen kräftigeren Typ als Detektiv erwartet.«


  Ich äußerte mich nicht dazu, und nach einem Moment lachte sie nervös und sagte: »Wollen Sie sich nicht setzen, Mr. Lam? Schließlich sollen Sie sich hier ganz wie zu Hause fühlen. Und da wir ziemlich viel zusammen sein werden, können Sie mich ebensogut Marilyn nennen, und ich nenne Sie Donald. Übrigens, eins von den Dingern ist gerade wieder durch Eilboten hier abgeliefert worden.«


  »Was meinen Sie mit >Dingern<?« erkundigte ich mich.


  »Den Wisch da drüben auf dem Tisch. Sie können ihn sich ansehen, wenn Sie wollen.«


  »Den Eilbrief?« Ich war zum Tisch hinübergegangen und beäugte das Corpus delicti.


  »Ja.«


  Ich fischte eine Pinzette und ein Paar Handschuhe aus meiner Aktentasche und griff nach dem Brief.


  »Wofür Pinzette und Handschuhe?« fragte sie.


  »Ich möchte die Fingerabdrücke, sofern welche drauf sind, nicht verwischen. Und außerdem möchte ich auch nicht meine Fingerabdrücke darauf zurücklassen.«


  »Von Papier kann man keine Spuren abnehmen.«


  »Sie sprechen wie ein Fachmann. Haben Sie die Polizei zu Rate gezogen?«


  »Nein, aber Mr. Archer sagt, man kann von Papier keine Fingerabdrücke abnehmen. Nur gelegentlich wäre ein Abdruck kräftig genug, daß er mit Hilfe von Joddämpfen zutage gefördert werden kann; aber meistens wär’s nicht der Mühe wert, es überhaupt zu versuchen.«


  Ich faßte den Brief an einer Ecke, zog ihn aus dem Umschlag und faltete ihn behutsam auseinander.


  Der Text war aus Wörtern zusammengesetzt, die man aus Zeitungen ausgeschnitten und aufgeklebt hatte, und lautete: VERSCHWINDEN SIE, SOLANGE ES NOCH ZEIT IST. WIR MEINEN ES ERNST. SIE MÖCHTEN BESTIMMT NICHT, DASS GEWISSE DINGE AUS IHREM LEBEN DER ÖFFENTLICHKEIT BEKANNT WERDEN. VERSCHWINDEN SIE!


  Nachdem ich den Schrieb wieder zusammengefaltet und im Umschlag verstaut hatte, besah ich mir die Adresse.


  Der Name Marilyn Chelan und die Anschrift Apartment 617 Neddler Arms Apartmenthaus Neddler Drive waren mit Gummibuchstaben aufgedruckt, die aus einem Spielzeugdruckkasten stammten, wie man ihn Kindern schenkt. Man hatte einen Fauststempel verwendet, dessen rechte Seite etwas höher war als die linke.


  »Das ist schon der zehnte«, sagte sie.


  »Sind sie alle gleich?«


  »So ziemlich.«


  »Was haben Sie mit ihnen gemacht?«


  »Aufgehoben. Mr. Archer meinte zwar, ich sollte sie verbrennen, aber... Also, wenn die Sache wirklich schlimm wird, wende ich mich doch an den Postüberwachungsdienst, egal, ob gewisse Leute damit einverstanden sind oder nicht.«


  »Wie meinen Sie das — >wirklich schlimm<?«


  »Na, eben noch schlimmer als jetzt... ich weiß selbst nicht recht... Eigentlich ist es für mich jetzt schon schlimm genug. Ich bin nur noch ein Nervenbündel. Man hat mich für zwei Wochen vom Dienst beurlaubt. Natürlich wissen die Leute im Büro nicht, was mit mir los ist. Sie denken, ich wäre krank.«


  »Wo ist das Büro?«


  Sie sah mich mit plötzlichem Argwohn an. »Das sollten Sie eigentlich wissen.«


  »Ich wollte diese Angabe lediglich überprüfen.«


  »Also, ich finde, solche Sachen brauchen Sie nicht nachzuprüfen.«


  »Was liegt sonst noch vor?« fragte ich. »Irgendwelche anderen Drohungen?«


  »Im Wortlaut sind sie so ziemlich alle gleich.«


  »Man droht Ihnen also, Informationen zu veröffentlichen, die Sie lieber nicht an die große Glocke hängen möchten?«


  Sie schwieg.


  »Irgendeinen dunklen Punkt aus Ihrer Vergangenheit?«


  »Ich glaube, in der Vergangenheit eines jeden Menschen gibt es Dinge, die - von denen er nicht gern...«


  Als sie verstummte, sagte ich: »Wie steht’s mit den Anrufen?«


  »Sie kommen schubweise. Manchmal sind es vier oder fünf innerhalb einer Stunde, danach habe ich meist lange Zeit Ruhe, und dann kommen vielleicht zwei oder drei.«


  »Und welcher Art sind sie? Drohungen wie in den Briefen?«


  »Nein, sie sind anders. Das Telefon läutet, ich melde mich, und dann höre ich am anderen Ende irgend jemanden schwer atmen.«


  »Mann oder Frau?«


  »Lieber Himmel, das kann ich Ihnen nicht sagen. So wie es schnauft, klingt’s nach einem großen, dicken, stämmigen Mann, aber es könnte natürlich auch eine Frau sein, die sich verstellt.«


  »Und was geschieht danach?«


  »Die Person am anderen Ende bleibt in der Leitung, bis ich auf lege.«


  »Sagt sie etwas?«


  »Nein, nie.«


  »Wie gut kennen Sie Jarvis Archer?«


  »Er ist mein Boss.«


  »Wie gut kennen Sie Jarvis Archer?«


  »Ich bin seine Sekretärin. Ich arbeite seit fast einem Jahr für ihn.«


  »Wie gut kennen Sie Jarvis Archer?«


  Sie sah mich trotzig an. »Entspricht dieses Verhör Ihren Instruktionen?«


  »Mein Auftrag besteht darin, herauszufinden, wer Sie belästigt, und den Nachstellungen ein Ende zu machen. Sie möchten doch, daß sie aufhören?«


  »Ja.«


  »Also, wie gut kennen Sie Jarvis Archer?«


  »Gut.«


  »Er ist verheiratet?«


  »Ja.«


  »War er hier, bei Ihnen in der Wohnung?«


  »Dann und wann.«


  »Hat er sich die Anrufe angehört?«


  Sie zögerte einen Moment lang und schüttelte dann den Kopf. »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Er war nicht sehr oft hier, und so viele Anrufe waren es nicht.


  Sie kommen, wie gesagt, in Serien.«


  »Zunächst einmal, und das ist das wichtigste, müssen wir beim


  nächsten Telefonanruf den Betreffenden zwingen, seine Karten


  aufzudecken. Glauben Sie, daß es eine eifersüchtige Ehefrau sein könnte?«


  »Ich hab’ keine Ahnung.«


  »Halten Sie bloß den Hörer ans Ohr und sagen gar nichts?«


  »Meistens verschlägt’s mir vor Schreck die Sprache. Wirklich, Donald, ich bin jedesmal halb verrückt vor Angst. Anfangs versuchte ich mit der Person zu reden. Jetzt sage ich kaum noch was.«


  »Versuchen Sie das nächstemal Konversation zu machen. Versuchen Sie ihn — oder sie — zum Sprechen zu bringen.«


  »Aber wie?«


  Das Telefon läutete.


  Beim ersten Ton zuckte sie zusammen, als hätte sie jemand mit einer Nadel gestochen. Automatisch streckte sie die Hand nach dem Hörer aus und hielt dann mitten in der Bewegung inne. Sie sah mich entsetzt an. »Vielleicht ist das wieder so einer«, flüsterte sie.


  »Vergewissern Sie sich doch.«


  Wieder läutete das Telefon.


  »Oh, hoffentlich nicht, hoffentlich nicht!« jammerte sie. »Wir haben gerade die Nummer ändern lassen... es ist eine ganz neue Geheimnummer. Ich hatte mich schon so gefreut. Ich dachte, jetzt würden die Anrufe endlich auf hören.«


  Als das Telefon zum drittenmal läutete, deutete ich nachdrücklich darauf.


  Sie griff nach dem Hörer, sagte: »Hallo«, und dann erstarrte ihr Gesicht vor Schreck. Sie sah mich an und nickte.


  Ich griff über ihre Schulter hinweg nach dem Hörer und hielt ihn ans Ohr. Schnaufende, drohende Atemzüge kamen durch die Leitung.


  »Hallo, Sie Angeber! Hier spricht Donald Lam. Falls Sie nicht wissen sollten, wer ich bin, werden Sie das demnächst zu Ihrem Schaden feststellen. Ich bin der Bursche, der Sie aufspüren und ins Kittchen bringen wird.«


  Ich verstummte.


  Das Schnaufen am anderen Ende ging weiter.


  »Sie möchten vermutlich wissen, warum ich Sie einen Angeber nannte«, sagte ich in beiläufigem Ton. »Nun, ich nannte Sie so, weil Sie ein Feigling, ein Drückeberger, ein ganz mieser kleiner Schlappschwanz sind. Sie schmeißen mit dicken Drohungen um sich, unternehmen aber nichts. Sie rufen nur an und schnaufen.« Ich lachte. »Von heute an müssen Sie sich ein bißchen mehr ins Zeug legen. Ihr Repertoire ist ziemlich mäßig. Was haben Sie sonst noch zu bieten?«


  Keine Antwort. Nur das schwere Atmen war zu hören.


  »Bei Münzfernsprechern läßt sich der Anruf nicht so leicht zurückverfolgen, aber unmöglich ist das nicht. Und wenn wir Sie erwischen, sind Ihnen schwedische Gardinen sicher: Mißbrauch der Post zu illegalen Zwecken, Erpressung, Nötigung — oh, wir können Ihnen eine Menge anhängen. Sie werden Ihr blaues Wunder erleben. Außerdem ist Ihnen bei Ihrer letzten Epistel ein kleines Versehen unterlaufen«, fügte ich hinzu. »Sie sind mit einem Finger in den Klebstoff getappt und haben einen sehr netten kleinen Abdruck für uns hinterlassen. Wie gefällt Ihnen das?«


  Am anderen Ende der Leitung wurde der Hörer aufgelegt.


  »Was ist los?« fragte Marilyn.


  »Er hat aufgelegt.«


  »Was? Er hat aufgelegt?«


  »Ja. Ich habe aber keinen Schimmer, ob’s ein Er oder eine Sie ist.«


  »Herrje, es ist das erstemal, daß er einen Rückzieher gemacht hat. Sonst bin ich es immer, die zuerst auf legt.«


  »Haben Sie jemals versucht, so mit dem Kerl zu sprechen wie ich?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich hätte nicht den Mut dazu. Ich habe meist gefragt, wer am Apparat ist und was man von mir will und warum man mich belästigt und was ich ihnen denn getan hätte und lauter solche Sachen. So wie Sie habe ich nie mit ihnen geredet.«


  »Man gab keine Antwort?«


  »Kein Wort, nur die lauten Atemzüge.«


  »Haben Sie nie eine Stimme gehört?«


  »Nie.«


  »Wie lange haben Sie die jetzige Geheimnummer schon?«


  »Seit gestern. Der Antrag wurde äußerst diskret bearbeitet.«


  »Ging die Initiative von Ihnen aus?«


  »Nein, Mr. Archer wandte sich an Freunde bei der Telefongesellschaft, und man berücksichtigte jede Vorsichtsmaßregel, damit die Nummer absolut geheim blieb. Meine Mutter und ihre Pflegerin sind die einzigen, die sie kennen... und noch der Arzt meiner Mutter.«


  »Schön, ich bin im Bilde.« Ich schnappte mir den Telefonhörer und rief ein Tonstudio an, das gelegentlich für uns arbeitete. »Ich brauche ein kleines tragbares Tonbandgerät mit einem Anschluß für Telefongespräche. Es muß ein guter, hochempfindlicher Apparat sein, der jeden Laut registriert. Auf die Vorschriften pfeife ich! Schicken Sie das Ding so schnell wie möglich in die Neddler Arms, Apartment 617, mit einem ausreichenden Vorrat an Tonbändern, und stellen Sie’s Cool & Lam in Rechnung.«


  Man versicherte mir, daß ich das Tonbandgerät schon in etwa einer halben Stunde bekommen würde. Ich legte auf und ließ mich in einem Sessel nieder.


  »Vielleicht kommen noch mehr Anrufe«, sagte Marilyn. »Manchmal sind es zwei oder drei innerhalb einer Stunde.«


  »Fein«, sagte ich munter, »ich rede gern mit dem Burschen. Er ist ein so folgsamer Zuhörer. Andere Leute unterbrechen mich ständig.«


  »Was haben Sie mit dem Bandgerät vor?« fragte sie.


  »Ich möchte das Atemgeräusch aufnehmen.«


  »Wozu?«


  »Jeder Mensch atmet etwas anders. Wenn man sich einem Test mit dem Lügendetektor unterzieht, wird unter anderem auch die Atmung überprüft. Und wenn man ins Krankenhaus eingeliefert wird, fühlen sie einem den Puls und testen die Atmung. Ich möchte herausfinden, ob unser unbekannter Freund von Natur so schnauft oder ob er Theater spielt.«


  »Also ich glaube, es ist bloß Theater«, meinte sie.


  »Der Meinung bin ich auch. Falls es echt ist, hat er oder sie Asthma oder ein schwaches Herz und ist gerade ein paar Treppen hinaufgerannt. «


  »Ich bin heute nachmittag mit meinem Friseur verabredet«, sagte sie. »Sie sind ja nun meine Leibwache. Was werden Sie tun?«


  »Ganz einfach. Ich begleite Sie zum Friseur und setze mich neben Sie«, erklärte ich.


  »Sie bleiben die ganze Zeit in meiner Nähe?«


  »Stimmt. Wir lassen Sie nicht eine Minute aus den Augen.«


  »Die ganze Prozedur ist... ist gräßlich intim. So hab’ ich’s mir nicht gedacht.«


  »Freilich ist’s intim. Waren Sie jemals verheiratet?«


  Sie starrte mich einen Moment lang unschlüssig an. »Ja«, antwortete sie schließlich.


  »Okay, dann werden Sie’s überstehen. Tun Sie einfach so, als wäre ich Ihr Ehemann.«


  »Muß ich wirklich soweit gehen?« Sie lachte nervös auf.


  »Nein«, sagte ich.


  


  Als das Tonbandgerät eingetroffen war, gingen wir zu dem Frisiersalon. Ich saß auf einem Stuhl in der Ecke und sah zu, wie Marilyn sich die Haare waschen und legen und die Fingernägel maniküren ließ. Die Kundinnen im Salon musterten mich neugierig.


  Als wir wieder in ihrem Apartment waren, schloß ich das Bandgerät ans Telefon an, und nach etwa zwanzig Minuten kam wieder ein Anruf von dem großen Unbekannten.


  Marilyn nickte mir zu, ich nahm ihr den Hörer aus der Hand und ließ das Band laufen.


  »Oh, hallo«, sagte ich. »Ich hoffe, wir haben Ihnen durch unsere Abwesenheit keine Ungelegenheiten bereitet? Haben Sie angerufen, während wir aus waren?«


  Der Teilnehmer am anderen Ende der Leitung sagte nichts.


  »Nach gründlicher Überlegung bin ich zu dem Schluß gekommen, daß es besser ist, wenn sich das FBI mit der Angelegenheit befaßt. Natürlich sollte ich aus taktischen Gründen nicht darüber sprechen, aber fairerweise wollte ich Sie warnen. Sie ziehen Ihre Schau reichlich dilettantisch auf und arbeiten uns direkt in die Hände.«


  Ich machte eine Pause und horchte auf die keuchenden Atemzüge.


  Nach einer Weile fuhr ich fort: »Schalten Sie Ihre Flimmerkiste ein, und hören Sie sich mal die Werbesendungen an. Es sind auch ein paar wirksame Mittel gegen Stirnhöhlenverstopfung und chronischen Bronchialkatarrh dabei. Vielleicht kriegen Sie damit Ihre Atembeschwerden weg. Sie fauchen wie ein leckes Gasrohr.« Ich lachte schallend.


  Das Schnaufen ging noch ein paar Sekunden weiter, dann wurde der Hörer am anderen Ende aufgelegt.


  »Hat er aufgelegt?« fragte Marilyn, als sie mich das gleiche tun sah.


  Ich nickte, ließ das Band noch laufen, wählte die Nummer UL 3-1212 und wartete.


  Gleich darauf kam eine weibliche Stimme über die Leitung. »Beim nächsten Ton des Zeitzeichens ist es siebzehn Uhr — siebzehn Minuten — und zehn Sekunden.«


  Ich legte auf, schaltete das Tonbandgerät ab und stellte meine Uhr.


  »Was bezwecken Sie damit?« erkundigte sich Marilyn.


  »Vielleicht stoßen wir bei der Überprüfung des Zeitelements auf eine Spur.«


  »Ich versteh’s immer noch nicht«, sagte sie.


  »Die Polizei macht’s genauso. Bei ihr gehört das zur Routine. Wenn sie’s mit einer Serie von Einbrüchen zu tun hat, markiert sie die betroffenen Häuser oder Geschäfte auf einem Stadtplan mit verschiedenfarbenen Stecknadeln. Jede Tageszeit hat eine andere Farbe. Sie studieren die Streuung oder Anhäufung der Nadeln und ziehen daraus ihre Schlüsse über die Gewohnheiten des Kriminellen.«


  »Aber wieso kann das Zeitelement in meinem Fall von Nutzen sein? Das leuchtet mir nicht ein.«


  »Alles muß seine Ordnung haben. Die Zeitangabe rundet die Aufnahme ab. In der Hauptsache geht es mir darum, die Atemzüge festzuhalten... Wie halten wir’s mit dem Dinner?«


  »Ich führe Sie zum Essen aus«, sagte sie. »Ich hab’ Spesengeld. Aber wenn es Ihnen peinlich ist, kann ich Ihnen das Geld auch geben, und Sie zahlen. Dann ist der Schein gewahrt.«


  »Sie zahlen und reichen die Rechnung ein. Bei mir würde das auf gewisse Schwierigkeiten stoßen. Meine Partnerin ist, was Spesen anbelangt, ziemlich empfindlich. Übrigens, um neun Uhr kommt sie. Deshalb müssen wir rechtzeitig zurück sein oder uns im Restaurant mit ihr verabreden.«


  »Oh, ich esse gern früh am Abend«, erklärte sie. »Aber damit erhebt sich eine... also, jetzt wird die Sache kompliziert. Ich möchte nämlich duschen und mich umziehen.«


  »Ist das dort das Schlafzimmer?« fragte ich und wies mit dem Kopf auf die Tür.


  »Ja.«


  »Und von da aus geht’s direkt ins Bad?«


  »Ja.«


  »Hat die Wohnung noch einen zweiten Ausgang?«


  »Nein.«


  »Also gut, gehen Sie rüber und duschen Sie. Lassen Sie die Tür offen. Ich sehe nicht hin. Aber ich möchte Sie hören können, falls Sie schreien sollten, und ich möchte die Feuertreppe im Auge behalten, damit niemand durchs Fenster hereinklettert und Ihnen zu nahe tritt.«


  »Es hat nie irgendwelchen Ärger gegeben, abgesehen von den Drohbriefen und den Telefonanrufen«, wandte sie ein.


  »Schön, aber wir wollen uns lieber nicht darauf verlassen. Schließlich bin ich eine gut bezahlte Leibwache.«


  »Jetzt wird mir klar, was das bedeutet«, sagte sie. »Ich liefere den Leib, und Sie sorgen für die Wache.«


  »Tja, so ungefähr ist das.«


  »Na, ich finde das alles schrecklich intim, aber ich schätze... Offen gestanden, ich hab’ das Gefühl, daß es mir ganz gut gefallen wird, sobald ich mich mal daran gewöhnt habe... Ich kam mir in den letzten Tagen so allein und verlassen vor, und jetzt, seit Sie hier sind, bin ich — also, ich hab’ den Eindruck, daß Sie wissen, was Sie tun.«


  »Danke.«


  »Was für ein Typ ist Ihre Partnerin? Wird sie mich sympathisch finden?«


  »Nein.«


  »Nicht? Warum?« fragte Marilyn erstaunt.


  »Bertha Cool hat für Gefühle nicht viel übrig«, sagte ich.


  »Was mag sie denn?«


  »Tatkraft, Tüchtigkeit und vor allem Geld.«


  »Wie alt ist sie?«


  »Schätzungsweise sechzig.«


  »Dick?«


  »Wie eine Dampfwalze.«


  »Ist sie stark?«


  »Wie ein Stier.«


  »Sagen Sie, Donald, hat Ihre Partnerin Sie gern?«


  »Manchmal, glaub’ ich«, antwortete ich, »aber meistens haßt sie mich wie die Pest.«


  »Warum muß sie sich denn so über Sie ärgern?«


  »Weil sie stets nur in Schablonen denkt und ich nicht. Aber nun dampfen Sie ab, und duschen Sie.«


  Fünfzehn Minuten später läutete das Telefon.


  »Wie ist’s?« fragte ich. »Soll ich rangehen?«


  »Du lieber Himmel, bloß nicht!« rief sie zurück. »Falls es meine Mutter ist und sich bei mir ein Mann meldet, würde sie mich mit Fragen löchern, und ich müßte irgendeine plausible Erklärung erfinden. Ich komme gleich.«


  Das Telefon klingelte weiter. Ich hörte das Tappen bloßer Füße, dann segelte sie an mir vorbei, mit nichts am Leib außer einem Handtuch, das sie sich hastig unter die Arme geklemmt hatte. Mit der rechten Hand hielt sie es mühsam fest, mit der linken griff sie nach dem Hörer.


  Sie meldete sich mit »Hallo«, dann sah ich, wie sie erstarrte. Sie nickte mir zu.


  Ich ging hinüber, und sie reichte mir den Hörer. Rasch schaltete ich das Tonbandgerät ein.


  Wieder war am anderen Ende nur das ominöse Schnaufen zu vernehmen und sonst kein Laut.


  »Alle Achtung! Sie sind heute mächtig auf Draht«, sagte ich. »Wie geht’s Ihrer Stirnhöhle? Ich kann mir denken, was mit Ihnen los ist. Ich hab’ Sie vorhin beleidigt, und da wollen Sie sich natürlich rächen. Aber Sie sind zu feige, um sich offen zu stellen, und deshalb versuchen Sie’s wieder auf diese primitive Tour.«


  Marilyn Chelan stand staunend da, hatte ihre mangelhafte Bekleidung ganz vergessen, spitzte die Ohren und ließ kein Auge von den Bandspulen, die sich langsam drehten.


  Ich hatte den Apparat auf Tonwiedergabe eingestellt, so daß sie jedes Wort und jeden Laut, der über das Telefon kam, mithören konnte.


  »Frauen lassen sich von solchen kindischen Späßen vielleicht beeindrucken, aber jetzt haben Sie’s mit einem Mann zu tun! Warum spielen Sie nicht mit offenen Karten? Sie feige Ratte! Oder sind Sie vielleicht doch eine Frau? Eine von den verkorksten, zu kurz gekommenen Nervensägen, die noch nie ein normales Leben geführt, noch keinem Mann gefallen haben und deshalb auf jedes reizvolle weibliche Wesen wahnsinnig eifersüchtig sind. Sie...«


  Aus der Leitung schallte die wuterfüllte Stimme eines Mannes: »Sie kommen sich wohl verdammt schlau vor, Sie Schuft! Bevor ich mit Ihnen fertig bin, werd’ ich...«


  Am anderen Ende wurde der Hörer auf die Gabel geknallt.


  Ich wählte die Nummer der Zeitansage.


  »Beim nächsten Ton ist es achtzehn Uhr — fünf Minuten — und vierzig Sekunden...«, sagte die Stimme.


  Ich legte auf und schaltete das Tonbandgerät ab.


  »Okay, Marilyn, jetzt wissen wir, daß es ein Mann und daß er verwundbar ist. Er kann’s nicht vertragen, wenn man ihn hochnimmt.«


  Sie starrte mich aus großen, runden Augen an. »Donald! Ich finde Sie einfach fabelhaft! Ich kann’s noch gar nicht fassen, daß...«


  Dann merkte sie plötzlich, daß das Handtuch an der Seite klaffte und ins Rutschen geraten war; sie griff danach, rief »Himmel!« und sauste zurück ins Bad.


  Ich sah auf meine Armbanduhr, verglich die Zeit mit der Telefonansage und stellte fest, daß sie nur um zwei Sekunden zu spät ging.


  Wir gingen zum Dinner aus, kamen gegen Viertel vor neun zurück und fanden einen Eilbrief vor.


  Als ich ihn gegen das Licht hielt, entdeckte ich, daß es sich wieder um einen Drohbrief handelte. Die Methode war die gleiche: Man hatte Worte aus Zeitungsüberschriften ausgeschnitten und auf ein Blatt Papier geklebt.


  »Der hier wird nicht geöffnet«, sagte ich.


  »Nicht?« fragte sie. »Warum denn?«


  »Wir wissen ja ohnehin, was darin steht. Oder sind Sie scharf darauf, den Quatsch noch mal zu lesen?«


  »Eigentlich nicht, aber ich würde trotzdem gern sehen, was... ich meine, vielleicht liefert er Ihnen einen Hinweis...«


  »Nein. Wenn sich die Sache zuspitzt, schnappen wir uns den Kerl, weil er Drohbriefe mit der Post verschickt hat. Wenn wir den Umschlag aber öffnen, hindert ihn nichts daran, zu behaupten, daß wir den Brief selbst abgeschickt und später das Blatt mit dem aufgeklebten Text hineingesteckt hätten, um ihn zu belasten. Wir lassen den Umschlag so, wie er ist, zugeklebt, frankiert und adressiert, mit dem Stempel auf der Marke und dem Aufkleber für Eilsendungen. Dann kann der Distriktanwalt ihn ungeöffnet der Jury unter die Nase halten und einen der Geschworenen auffordern, ihn aufzumachen und den Text vorzulesen. So läßt sich Mißbrauch der Post am besten beweisen.«


  »Donald, Sie sind... Sie sind wundervoll!«


  »Unsinn, das ist reine Routine. Warten Sie ab, bis ich wirklich was zuwege gebracht habe.«


  Ein paar Minuten später schellte es an der Tür.


  »Es wird doch nicht schon wieder ein Eilbrief sein!« sagte ich.


  Wir sahen einander an. Es läutete wieder — einmal lang und zweimal kurz.


  »Ach, das ist Mr. Archer«, rief Marilyn, lief zur Tür und riß sie auf.


  »Oh, Mr. Archer, wir haben fabelhafte Fortschritte gemacht! Ich bin so froh! Donald Lam hat ein Tonbandgerät angeschlossen und die Person am anderen Ende zum Sprechen gebracht. Wir haben zum erstenmal seine Stimme gehört. Jetzt wissen wir, daß es ein Mann ist und nicht eine Frau.«


  Archer beäugte mich forschend. »Wie, um alles in der Welt, haben Sie das angestellt, Lam?«


  »Ich hab’ den Anrufer so lange gereizt und die Beleidigungen so dosiert, daß sie einen Mann zur Weißglut beziehungsweise eine hysterische, aufdringliche Frau in Rage bringen mußten. In beiden Fällen konnte man mit einem geharnischten Protest rechnen.«


  »Sind Sie sicher, daß es ein Mann war?«


  »Ich denke schon.«


  »Was, zum Teufel, ist das hier? Etwa ein Tonbandgerät?«


  Ich nickte. »Ich nehme die Anrufe auf Band auf.«


  »Schön«, sagte Archer. »Ich kam nur vorbei, um mich zu vergewissern, daß alles glatt läuft und daß Ihre Partnerin rechtzeitig aufkreuzt. Ich möchte nicht, daß Miss Chelan heute nacht ohne Schutz bleibt.«


  »Bertha Cool ist zuverlässig«, sagte ich. »Da kommt sie schon«, fügte ich hinzu, als es an der Tür läutete. Marilyn öffnete, und Bertha sagte: »Sie sind vermutlich Marilyn Chelan. Ich bin Bertha Cool.«


  Gleich darauf rauschte sie ins Zimmer, musterte Archer scharf und fragte: »Hallo, was wollen Sie hier?«


  »Wollte mich nur überzeugen, ob Sie kommen«, erwiderte Archer.


  Bertha funkelte ihn grimmig an: »Ich hab’ Ihnen doch gesagt, daß ich komme! Fehlt bloß noch, daß Sie hier eine Stechuhr anbringen lassen.«


  »Mir lag daran, daß Sie nachtsüber hier sind.«


  »Ich bin hier!« fauchte Bertha.


  »Also, ich möchte nicht, daß wir uns mißverstehen«, sagte Archer. »Sie schlafen mit im Schlafzimmer, Mrs. Cool, und gehen Miss Chelan nicht von der Seite bis morgen früh und bis zur Ankunft von Donald Lam. Und Sie, Mr. Lam, haben Ihr Frühstück bereits hinter sich, wenn Sie morgen hier auftauchen. Miss Chelan und Mrs. Cool frühstücken hier. Um neun Uhr morgens lösen Sie Mrs. Cool ab und bleiben den ganzen Tag über bei Miss Chelan.«


  Archer zog seinen Bauch ein und blickte gebieterisch drein.


  Ich wandte mich an Bertha. »Du weißt ja, wie man das Tonbandgerät bedient, Bertha. Wenn das Telefon läutet, nimmst du das Gespräch auf Band auf. Sollte der unbekannte Anrufer wieder auf seine alte Masche zurückgreifen, versuch ihn zum Reden zu bringen, und wenn das nicht klappt, nimm wenigstens sein Schnaufen auf. Sobald er aufgelegt hat, wählst du die Nummer UL 3-1212 und nimmst die Zeitansage auf Band.«


  »Wozu brauchst du denn die?« fragte Bertha.


  »Als Beweis«, sagte ich. »Noch eins. Sollten weitere Eilbriefe kommen, mach sie nicht auf. Sie sind auch Beweisstücke und müssen ungeöffnet aufbewahrt werden. Schreib deine Initialen auf den Umschlag und die Ankunftszeit. Aber sonst laß die Finger davon.«


  »Okay«, knurrte Bertha.


  Marilyn gab mir die Hand. »Also, bis morgen, Donald.«


  »Jawohl. Punkt neun bin ich hier.«


  Sie lächelte mich vertrauensvoll an und hielt meinem Blick ein paar Sekunden lang stand.


  »Gute Nacht, alle miteinander«, sagte ich und ging hinaus.
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  Ich verließ Marilyn Chelans Apartment, holte meinen Wagen und sah mich dann auf dem Neddler Drive nach einem günstigen Parkplatz um, von dem aus ich den Hauseingang im Auge behalten konnte.


  Es dauerte dreißig Minuten, bevor Archer zum Vorschein kam.


  Er lief mit schnellen Schritten zu seinem Wagen, den er einen halben Block weiter unten abgestellt hatte. Er schien mir so gedankenversunken, daß er blind für seine Umgebung war. Er sah sich nicht ein einziges Mal um, blickte jedoch mehrmals auf seine Uhr.


  Archer fuhr los, und ich folgte anderthalb Blocks hinter ihm, ohne meine Scheinwerfer einzuschalten. Ich riskierte zwar damit ein Strafmandat, vermied aber andererseits, daß mein »Wild« alarmiert wurde.


  Er steuerte eine neue kleine Cocktailbar an, parkte und verschwand im Inneren der Bar.


  Als er nach zwanzig Minuten wieder auftauchte, befand er sich in Begleitung eines Mannes Anfang der Vierzig. Der Bursche war ein temperamentvoller Typ und fuchtelte beim Sprechen energisch in der Luft herum.


  Die beiden blieben neben Archers Wagen stehen und redeten noch eine Minute miteinander. Das große Wort führte offensichtlich der andere, weil er Archer mehrfach mit dem Zeigefinger auf den Leib rückte und Archer aufmerksam zuhörte und nickte.


  Dann schüttelten sie einander die Hände, Archer klemmte sich hinter das Steuer und brauste ab.


  Ich wollte mich nicht zu dicht an Archers Wagen heranpirschen, da ich befürchtete, sein Gesprächspartner könnte mich sehen. Aber natürlich wollte ich mich auch nicht abhängen lassen. Sobald er einen halben Block Vorsprung hatte, gab ich Gas, sauste hinter ihm her und blickte dabei von einer Straßenseite auf die andere, als wäre ich auf der Suche nach einer bestimmten Adresse und an dem Wagen vor mir überhaupt nicht interessiert.


  Der Mann, der sich vor der Cocktailbar mit Archer unterhalten hatte, war inzwischen zu seinem Wagen gegangen. Als ich vorbeifuhr, stieg er gerade in ein Oldsmobile.


  Archer drückte kräftig auf das Gaspedal und steuerte eilig irgendein Ziel an. Als ich um die Ecke kurvte, war er mir bereits um einen ganzen Block voraus, und andere Wagen schoben sich zwischen uns. Da ich seine Zulassungsnummer kannte, störte mich das nicht weiter.


  Auf der Franklin hatte er sich nach links gewandt, und wir fuhren in westlicher Richtung auf La Brea zu. Dann kam eine Kreuzung mit Stoppschild. Meiner Ansicht nach war die Chance, daß er rechts abbiegen und in eine Sackgasse fahren würde, äußerst gering. Deshalb behielt ich ein mittleres Tempo bei, bis ich die Kreuzung hinter mir hatte, nach links geschwenkt war und die La Brea in südlicher Richtung entlangfuhr. Dann gab ich Gas, schoß los und erwischte Archer, als er nach rechts auf den Sunset Boulevard einbog.


  Ein Wagen überholte mich und Archer. Ich blieb etwas zurück, bis der Verkehr stärker wurde, und pirschte mich dann wieder an ihn heran.


  Archer scherte rechts aus und hielt vor einer Tankstelle, wo sich eine Telefonzelle befand. Ich tat so, als wäre ich auf der Suche nach einer Parklücke, schlich im Schneckentempo am Straßenrand entlang und beobachtete dabei, wie er ausstieg und die Telefonzelle betrat.


  Ich kreiste einmal um den Block herum. Als ich wieder an der Tankstelle vorbeikam, war Archer gerade mit dem Wählen fertig. Ich sah auf meine Uhr und merkte mir die Zeit. Es war sieben Minuten nach zehn, als er auflegte.


  Langsam fuhr ich einen Block weiter, schaltete die Scheinwerfer aus, parkte und wartete.


  Archer kam zum Vorschein, stieg in seinen Wagen, fuhr los, hielt nach sechs Blocks vor einer anderen Tankstelle, stieg aus und ging wiederum auf die Telefonzelle zu.


  Als er den Hörer auflegte, war es zehn Uhr siebzehn Minuten und zwanzig Sekunden.


  Anschließend hatte er es noch eiliger als vorher. Er legte ein rasantes Tempo vor, fuhr bis zur Rhoda Avenue und schwenkte nach links.


  Behutsam schob ich mich um die Ecke und behielt seine Rücklichter im Auge.


  Plötzlich sah ich, daß die Bremslichter an Archers Auto rot aufleuchteten. Der Wagen schlingerte, die Bremslichter gingen aus, und dann blinkte der rechte Fahrtrichtungsanzeiger auf.


  Ich bog rechts in die nächste Abzweigung ein und hielt kurz vor der Straße, die parallel zur Rhoda Avenue verlief.


  Einige Sekunden später sauste Archers Wagen vorbei. Er hatte also einen Haken geschlagen und befand sich auf dem Rückzug. Ich erhaschte im Licht der Straßenlaternen einen Blick auf sein Profil, als er an mir vorbeiraste. Er saß sehr gerade, mit erhobenem Kopf, und starrte in den Rückspiegel.


  Die Reifen seines Wagens quietschten, als er nach rechts abbog.


  Offenbar war irgend etwas passiert, das den Burschen erschreckt und in die Flucht getrieben hatte.


  Meiner Schätzung nach war er auf der Rhoda Avenue höchstens vier Blocks weit gekommen, bevor er sich aus dem Staub machte.


  Ich kurvte um zwei Ecken und gondelte die Rhoda hinunter, um die Lage zu peilen. Obwohl ich im Zehnkilometertempo am Randstein entlangkroch, fiel mir zunächst nichts Verdächtiges auf. Aber dann erspähte ich es: An einer Einfahrt war ein Polizeiwagen geparkt. Zwei Beamte in Zivil lagen darin auf der Lauer; sie warteten auf irgend etwas oder irgendwen. Mein Instinkt sagte mir, daß es verfehlt war, zuviel Neugierde zu zeigen. Ich folgte Archers Beispiel, fuhr weiter und schwenkte in eine Seitenstraße ein.


  Plötzlich strahlten einen Block hinter mir Scheinwerfer auf. Die Polizei war mir auf den Fersen.


  Ich gab Gas, bog rechts ein, raste weiter und bog wieder rechts ein.


  Der Wagen hinter mir kurvte vorsichtig um die Ecke, und man schaltete die Scheinwerfer aus, nachdem man mich entdeckt hatte. Die Beamten wendeten bei mir denselben Trick an wie ich vorhin bei Archer. Ich sollte nicht merken, daß ich verfolgt wurde, und um ihnen einen Gefallen zu tun, spielte ich den Ahnungslosen.


  An der nächsten Kreuzung bluffte ich sie, indem ich so tat, als wollte ich links abbiegen, statt dessen aber rechts einschwenkte, mit Vollgas davonschoß und plötzlich wendete. Ich sauste an dem Polizeiwagen vorbei in eine linke Seitenstraße, stoppte in einer privaten Einfahrt, schaltete die Lampen aus und den Motor ab.


  Das Polizeiauto jagte mit quietschenden Reifen an mir vorbei.


  Im Haus, vor dem ich geparkt hatte, wurde es hell. Ein Mann im Bademantel öffnete die Tür.


  »Was wollen Sie hier?« fragte er.


  »Bill?« rief ich und stieg aus.


  »Was für ein Bill?«


  »Addison natürlich«, sagte ich.


  »Einen Bill Addison kenne ich nicht.«


  »Wohnt er nicht hier?«


  »Nein.«


  »Verflixt noch mal!« sagte ich. »Das ist aber die Adresse, die er mir gegeben hat.«


  Ich stieg wieder ein und steuerte den Wagen rückwärts aus der Einfahrt. Dann fuhr ich einen halben Block weiter und parkte. Die Beamten hatten vermutlich meine Wagennummer. Bis morgen würde ich mir eine plausible Geschichte ausdenken müssen,. falls sie es sich in den Kopf setzten, der Sache nachzugehen. Aber ich wollte nicht riskieren, daß Archer vorbeigondelte, während mich die beiden Ordnungshüter aushorchten, und außerdem gab es im Moment so viele Antworten, die ich nicht wußte, daß ich mir möglichst alle Fragen vom Hals halten wollte.


  Von meinem Standort aus konnte ich die Rhoda Avenue beobachten. Es war ungefähr drei Blocks von der Stelle entfernt, wo Archer in eine Einfahrt eingebogen war und es sich dann anders überlegt hatte.


  Ein großes Oldsmobile kroch vorbei. Die ganze linke Seite war eingebeult. Ein Taxi fuhr vorüber. Das Polizeiauto war nirgends zu sehen.


  Es war nicht viel Verkehr. Ein Ford, dann ein Kombiwagen, den ich für ein Chevvy hielt. Dann kam das Polizeiauto. Entweder sahen die Beamten meinen Wagen nicht, oder sie schenkten ihm keine Beachtung.


  Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Vor einer dreiviertel Stunde hatte ich die Polizei abgehängt.


  In der Annahme, daß die Luft nun rein war, startete ich, scherte in die rechte Fahrbahn hinüber und brauste ab.


  Kaum hundert Meter weiter begegnete ich einem Wagen, der plötzlich kehrt machte und sich hinter mich klemmte. Ein rotes Blinklicht strahlte auf. Ich fuhr rechts heran und stoppte.


  Das Polizeiauto hielt unmittelbar hinter mir. Einer der Beamten stieg aus und kam zu mir.


  »Was hab’ ich verbrochen?« fragte ich.


  »Bitte Ihren Führerschein«, sagte der Beamte.


  Ich gehorchte.


  »Okay, Mr. Lam, und wie steht’s mit der Zulassung?«


  Ich zeigte sie ihm.


  »Cool & Lam, Privatdetektei?« fragte er.


  »Stimmt.«


  »Was machen Sie hier in der Gegend?«


  »Oh, bin ein bißchen spazierengefahren.«


  »Kennen Sie jemanden in der Rhoda Avenue?«


  »Nein.«


  »Wieso sind Sie dann da eingebogen?«


  »Bin ich das?«


  »Allerdings, und das wissen Sie ganz genau. Also, heraus mit der Sprache. Was hatten Sie da zu suchen?«


  »Ich hab’ einen Mann beschattet und ihn hier in dem Viertel verloren. Und ich dachte, wenn ich eine Zeitlang warte, kann ich vielleicht hier irgendwo seinen Wagen aufstöbern.«


  »Sie kennen seinen Wagen?«


  »Es ist ein Cadillac.«


  »Weshalb waren Sie hinter ihm her?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Spucken Sie’s schon aus«, sagte der Beamte. »Wir sind nicht zum Vergnügen hier. Die Sache ist ernst.«


  »Na schön. Weiter unten an der Straße gab’s einen Unfall. Der Fahrer des Cadillacs war Augenzeuge und verduftete. Ich schätze, er war nicht scharf darauf, seine Zeit mit Formalitäten zu verplempern. Mir schwante, daß sich aus der Sache etwas herausholen ließe, falls ich einen Zeugen auftreiben könnte. Deshalb fuhr ich hinter ihm her.«


  »Wie war die Zulassungsnummer?«


  »Sie wollen wirklich zu viel wissen. Das kann ich Ihnen nicht sagen. Auf diese Weise verdiene ich mir meine Brötchen.«


  »Warum sind Sie ihm gefolgt?«


  »Weil ich dachte, er würde hier irgendwo parken. Ich wollte mir seinen Wagen näher besehen, danach zurückfahren und mich über den Unfall informieren, mir die Nummer der betroffenen Wagen beschaffen und feststellen, wer verletzt worden war und wie schwer es ihn erwischt hatte.«


  »Haben Sie schon mal was von unberechtigten Schadenersatzklagen gehört?«


  »Klar hab’ ich davon gehört«, sagte ich. »Aber ich habe noch nie jemanden dazu verleitet, und wie die Dinge liegen, bin ich durchaus dazu berechtigt, als Zeuge aufzutreten.«


  »Für den Unfall?« fragte der Beamte.


  »Nein. Für die Tatsache, daß ein Fahrer, der den Unfall mit angesehen hat, sich mit hundert Sachen aus dem Staub machte.«


  »Wie war die Zulassungsnummer?«


  Ich blätterte in meinem Notizbuch und gab ihm eine von den Nummern, die ich stets griffbereit habe, für den Fall, daß mir in einer kitzligen Situation ein Hüter des Gesetzes über den Weg läuft, der mit einer Ausrede abgespeist werden muß.


  Der Beamte notierte sich die Autonummer. »Okay, ich schätze, Sie sind sauber. Aber verschwinden Sie aus der Gegend.«


  »Warum?«


  »Wir legen keinen Wert drauf, daß ein Privatdetektiv hier herumlungert.«


  »Wo brennt’s denn?« fragte ich. »Was ist los?«


  »Nichts«, antwortete der Beamte. »Wir wollen bloß nicht, daß Sie hier herumschnüffeln, das ist alles.«


  »Also gut. Vorhin versuchte irgendein Wagen mich zu verfolgen. Seine Scheinwerfer waren ausgeschaltet, und da dachte ich, mein Jagdwild wäre mir vielleicht auf die Schliche gekommen und im Begriff, mich gegen den Bordstein zu klemmen, vom Sitz zu zerren und zu verprügeln.«


  »Und was haben Sie da gemacht?«


  »Hab’ mich mit meinem Ausweichmanöver aus der Klemme gezogen.«


  »Wie? Erklären Sie das genauer.«


  »Ich bin plötzlich nach links abgebogen, habe gewendet und mich in eine Seitenstraße verkrümelt.«


  »Und danach?«


  »Dann habe ich meine Scheinwerfer ausgeschaltet, geparkt und abgewartet, bis die Atmosphäre sich ein bißchen abgekühlt hatte.«


  Die zwei Beamten sahen sich vielsagend an.


  »Also jetzt wird die Sache allmählich etwas klarer«, meinte der eine. »Warum sind Sie nicht gleich damit herausgerückt? Wir dachten uns schon, daß es Ihr Wagen war, dem wir vorhin nachfuhren.«


  »Soll das heißen, daß Sie mit abgeschaltetem Licht hinter mir hergegondelt sind?«


  »Jawohl.«


  »Warum, zum Teufel, haben Sie nicht Ihr Blinklicht angestellt und mich angehalten, wenn Sie wissen wollten, wer ich bin?« fragte ich entrüstet. »Sie haben mir eine Heidenangst eingejagt. Ich dachte, es wäre wieder mal eine Abreibung fällig.«


  »Beziehen Sie oft welche?«


  »Mir reicht’s. Ich bin Privatdetektiv.«


  Der eine Beamte musterte mich abschätzend.


  »Warum haben Sie Ihr rotes Blinklicht nicht eingeschaltet?« wiederholte ich erbost. »Und warum sind Sie mit ausgeschalteten Scheinwerfern hinter mir hergefahren?«


  »Haben Sie uns gesehen?«


  »Sicher hab’ ich Sie gesehen. Zuerst hab’ ich mir nichts dabei gedacht, aber als Sie die Scheinwerfer ausschalteten, wurde mir blümerant zumute.«


  »Wußten Sie, daß es sich um einen Polizeiwagen handelte?«


  »Natürlich nicht. Woher denn?«


  »Hier stellen wir die Fragen«, sagte der Beamte.


  »Ich hab’ eine halbe Stunde für nichts und wieder nichts verschwendet, ein vielversprechender Job ist mir durch die Lappen gegangen, und Sie haben mir eine Riesenangst eingejagt. Da muß man doch wütend werden!«


  »Okay, vergessen Sie’s. Hauen Sie ab, und zwar schnell. Heute nacht möchten wir Sie hier nicht noch mal erwischen.«


  »Schön«, sagte ich und startete den Motor.


  Plötzlich rief der andere Beamte: »He, warten Sie einen Moment!«


  Ich stellte den Motor ab und harrte der Dinge, die da kommen würden.


  »Kurz vor Ihnen fuhr ein anderer Wagen die Rhoda Avenue hinunter, bremste, wollte zuerst links einbiegen und schwenkte statt dessen nach rechts. War das der Wagen, den Sie verfolgten?«


  »Ich glaube schon, aber genau weiß ich’s nicht«, antwortete ich.


  »Wieso wissen Sie das nicht genau? Sie waren doch hinter ihm her oder etwa nicht?«


  »Ja, aber er hat mich abgehängt. Ich wollte ihm nicht zu dicht auf die Pelle rücken.«


  »In welche Richtung machte er sich davon?«


  »Keine Ahnung. Ich sag’ Ihnen doch, ich hab’ ihn verloren.«


  »Na schön«, sagte der Beamte, »verschwinden Sie jetzt. Wir bearbeiten einen Fall und sind nicht scharf darauf, daß irgend so ein Privatschnüffler unseren Mann aufscheucht und die ganze Gegend rebellisch macht. Fahren Sie ab.«


  Ich startete und fuhr die Straße hinunter. Das Polizeiauto sauste in Richtung Rhoda Avenue davon.


  Was ich nun unbedingt brauchte, war ein Unfall, der sich zwischen 9 Uhr 40 und 10 Uhr 15 in Hollywood ereignet hatte. Ein oder zwei Meilen Entfernung machten nicht viel aus, solange die Gegend ungefähr stimmte; ich konnte mir nur nicht erlauben, beim Zeitelement zu mogeln.


  In einer Stadt von der Größe Los Angeles’, Vororte mit eingeschlossen, kommt es alle Augenblicke zu Verkehrsunfällen jeder Art. Viele werden nicht gemeldet, weil sie unbedeutend sind. Ich sah die Berichte der Verkehrsstreifen durch und stellte fest, daß ein Mann namens George Littleton Dix, sechsunddreißig Jahre alt, Fahrer eines Oldsmobile, in einen Unfall auf der North La Brea verwickelt war. Es war nicht klar, ob er vor der Kreuzung gestoppt hatte oder einfach darüber gefahren war. Der Mann, mit dem er zusammengestoßen war, behauptete, Dix wäre einfach weitergefahren. Dix erklärte, er hätte vorschriftsmäßig angehalten. Der Fahrer des Wagens hinter Dix war als Zeuge genannt, und außerdem gab es noch eine Frau als Zeugin. Der Streifenbeamte hatte sich in seinem Bericht auf das Allernotwendigste beschränkt.


  Ich notierte mir die Namen, den Zeitpunkt und die Zulassungsnummern der Wagen. Das war meine Lebensversicherung für den Fall, daß die Polizei auf die Idee kam, meine Angaben nachzuprüfen.


  Dann machte ich Schluß, fuhr nach Haus, parkte auf dem Platz vor dem Apartmenthaus und kroch ins Bett. Inzwischen war es Viertel vor zwei. Vorsichtshalber stellte ich meinen Wecker auf sieben Uhr.
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  Fünf Minuten vor neun Uhr kreuzte ich bei Marilyn auf.


  Sie und Bertha hatten gerade gefrühstückt und wuschen in der Küche das Geschirr ab. Marilyn stand am Spülbecken, und Bertha fummelte mit einem Handtuch herum.


  Sobald sich eine günstige Gelegenheit ergab, blinzelte Bertha mir zu und zeigte mit einem Nicken auf das Wohnzimmer.


  Ich ging gehorsam hinüber und setzte mich.


  »Hast du gut geschlafen?« erkundigte ich mich von meinem Sessel aus.


  »Wie ein Stück Holz«, antwortete Bertha aus der Küche.


  »Und Sie, Marilyn?« fragte ich weiter. »Hatten Sie eine angenehme Nacht?«


  »Nein, nicht besonders gut. Kurz bevor wir schlafen gingen, kamen noch mal zwei Telefonanrufe.«


  »Um welche Zeit?«


  »Ein paar Minuten nach zehn. Bertha hat sich die genaue Zeit aufgeschrieben. «


  Bertha zog ein Notizbuch hervor. »Ich hab’ sie auf Band aufgenommen und die Zeit mit meiner Uhr und der Zeitansage verglichen. Der erste Anruf endete um sieben Minuten nach zehn, der zweite um zehn Uhr, sechzehn Minuten und dreißig Sekunden.«


  »Und danach kamen keine weiteren Anrufe mehr?«


  »Nein, bloß die zwei. Wir wollten gerade ins Bett gehen. Marilyn sagt, sie hätte kein Auge zugetan.« Bertha zögerte und fügte dann hinzu: »Mich hat der Hundesohn nicht um den Schlaf gebracht. Ich hab’ geschlafen wie ein Murmeltier.«


  »Hat er was gesagt?« fragte ich.


  »Kein Wort. Er hat nur geschnauft.«


  »Hast du ihn beschimpft?«


  »Und wie! Ich hab’ ihm sämtliche Schimpfnamen an den Kopf geworfen, die mir gerade einfielen. Aber er hat alles geschluckt und keinen Mucks von sich gegeben.«


  »Sonst noch was?«


  Bertha schwieg eine Weile und sagte dann abrupt: »Mach allein weiter, Schätzchen. Ich möchte mit meinem Partner sprechen.«


  Sie feuerte das Geschirrtuch auf den Küchentisch, kam herein und setzte sich dicht neben mich auf die Couch.


  »Die Sache stinkt«, flüsterte sie.


  »Wieso?« flüsterte ich zurück.


  »Guck dir doch mal ihr Gesicht an. Sie sieht völlig verheult aus?«


  »Was ist passiert?«


  »Wir sollen hier den Sündenbock abgeben. Man will uns reinlegen. Aber weil ich’s nicht beweisen kann, hab’ ich vorläufig die Ahnungslose markiert.«


  »Wie kommst du darauf? Hast du was Verdächtiges bemerkt?«


  »Allerdings.« Bertha nickte energisch. »Das gottverdammte Miststück hat mir ein Schlafmittel verabreicht.«


  »Woher weißt du das?«


  »Gestern abend, vor dem Schlafengehen, machte sie Schokolade, und heißer Schokolade kann ich nicht widerstehen.«


  »Und du glaubst, sie war gedoktert?«


  »Ich glaub’s nicht nur, ich weiß es ganz genau.«


  »Wieso?«


  »Also«, sagte Bertha, »kurz bevor wir zu Bett gingen, ertappte ich sie mehrmals dabei, wie sie mich von der Seite ansah, und es war was Lauerndes in ihrem Blick. Mir schwante, daß das kleine Miststück irgendwas vorhatte, und ich beschloß, nur so zu tun, als ob ich schliefe. Na, ich lag da, und bei Gott, Donald, ich brachte es einfach nicht fertig, die Augen offenzuhalten. Ich kämpfte mit aller Macht dagegen an, aber bevor ich mich versah, war’s heller Morgen, und ich hatte so einen üblen Geschmack im Mund, wie man ihn von einer großen Dosis Schlaftabletten bekommt.«


  »Um welche Zeit seid ihr schlafen gegangen?«


  »Gleich nach den Telefonanrufen. Es war noch ziemlich zeitig, aber Marilyn sagte, sie wäre völlig erledigt. Als die Anrufe kamen, tranken wir gerade die Schokolade.«


  »Glaubst du, daß sie nachts aufstand und ausging?« fragte ich.


  »Woher soll ich das wissen? Sie hat irgendwas unternommen, das ist sicher. Meiner Meinung nach ist das ganze Theater mit der Leibwache bloß ein fauler Zauber. Am liebsten würde ich sie mir vorknöpfen und die Wahrheit aus ihr herausprügeln.«


  »Tu’s nicht. Ich hab’ ein paar interessante Neuigkeiten aufgeschnappt. Wir wollen vorläufig den Mund halten und das Spiel mitmachen. Versuch dich noch eine Weile zu beherrschen. Gibt’s sonst noch was zu berichten?«


  »Ja, und ich erzähl’ dir’s in der Reihenfolge, wie’s passierte. Heute morgen um sieben kam ein Eilbrief. Er liegt da drüben auf dem Tischchen.«


  »Okay. Und was noch?« fragte ich.


  »Dann läutete gegen halb acht das Telefon. Derselbe Quatsch mit den schweren Atemzügen. Dem Kaffer fällt wohl nichts anderes ein. Verdammt blöd, wenn du mich fragst.«


  »Hast du die Zeit auf Band aufgenommen?«


  »Ja, aber ich weiß wahrhaftig nicht, was du dir davon versprichst.«


  »Egal. Und wie ging’s weiter?«


  »Gegen acht rief irgendein Weibsbild an, und Marilyn wollte mich nicht ans Telefon lassen. Sie sagte, es wäre eine private Nachricht, die nur für sie bestimmt sei. Es klang so, als handelte es sich nur um eine freundschaftliche Plauderei, aber während ich in der Nähe herumlungerte, war Marilyn bei allem, was sie sagte, sehr vorsichtig. Deshalb verzog ich mich mit Getöse ins Bad und knallte die Tür hinter mir zu. Ich dachte, sie hätte das Tonband vergessen und würde, wenn ich nicht dabei wäre, offen von der Leber weg reden, und wir könnten dann später das Gespräch abhören.«


  »Na und?«


  »Seit dem Telefongespräch ist der Teufel los«, knurrte Bertha. »Sie hat Jarvis Archer angerufen und für neun Uhr bestellt.«


  »Hast du inzwischen festgestellt, worüber sie mit ihrer Freundin gesprochen hat?«


  »Nein, dazu hat sich bisher keine Gelegenheit ergeben. Ich dachte mir, wenn du kommst und mich ablöst, könntest du ein


  bißchen Wirbel machen und dich bei ihr erkundigen, was sich in der Nacht alles getan hat. Das gibt dir einen Vorwand, das Band ablaufen zu lassen, und dann werden wir ja sehen, ob sie Lärm schlägt, wenn du auch das Gespräch mit der Freundin abhörst.«


  »Bist du sicher, daß das Bandgerät eingeschaltet war?«


  »Ganz sicher«, sagte Bertha energisch. »Erstens ist es direkt ans Telefon angeschlossen, und zweitens kann man sehen, ob es läuft oder nicht. Ich hab’ mich selbst davon überzeugt. Und weil’s nicht auf Tonwiedergabe eingestellt war, hoffte ich, sie würde nicht dran denken.«


  »Okay, ich werde mal bei ihr auf den Busch klopfen.«


  Ich stand auf und ging in die Küche. »Bertha erzählt mir eben, daß Sie Mr. Archer herbestellt haben.«


  »Ja.«


  »Wo drückt denn der Schuh, Marilyn?«


  »Ich hab’ genug. Ich kann das nicht länger mitmachen.«


  »Kamen neue Anrufe?«


  »Ja.«


  »Dieselbe Masche wie bei den früheren?«


  »Ja.«


  »Sind sie auf Band?«


  »Ich denke schon. Alle Telefongespräche werden doch automatisch aufgenommen, stimmt’s?«


  »Ich werde es mir mal anhören. Vielleicht ergibt sich was Neues. Hat Bertha die Zeit festgehalten?«


  »Ich glaube doch, ja. Der letzte Anruf kam gegen halb acht.«


  »Waren Sie gerade beim Frühstück?«


  »Nein. Es war vor dem Frühstück. Ich ging danach noch mal für eine Weile ins Bett, weil ich sehr schlecht geschlafen habe.«


  »Na, warten wir’s ab, Marilyn. Der Tag ist lang. Verlieren Sie nicht den Mut; das ist nämlich genau das, worauf unser Mann aus ist. Wollen mal hören, ob sein Schnaufen noch immer so asthmatisch klingt.«


  Ich ging ins Wohnzimmer zurück, schaltete das Bandgerät ein und ließ das Band ablaufen.


  Zuerst war das bewußte schwere Atmen zu hören und dann Berthas Stimme mit einer Schimpfkanonade, die alles, was sie in dieser Hinsicht je geleistet hatte, in den Schatten stellte. Dann kam das Klicken, als der Hörer aufgelegt worden war, und nach einer kurzen Pause die monotone Ansage: »...beim letzten Ton war es zweiundzwanzig Uhr — sieben Minuten — zwanzig Sekunden...«


  Gleich darauf klickte es wieder, und danach blieb das Band stumm.


  »Das war ein Anruf von gestern abend«, sagte ich zu Marilyn. »Wo ist der zweite, und was passierte mit den zwei Anrufen von heute morgen?«


  »Keine Ahnung«, sagte sie mit unschuldiger Miene. »Sind sie nicht drauf?«


  »Was soll das Theater, Marilyn? Sie wissen doch ganz genau, daß sie nicht drauf sind. Sie haben das Band zurücklaufen lassen, den letzten Anruf von gestern nacht abgehört und alles danach gelöscht.«


  Sie sah mich trotzig an. »Ich hab’ das Recht, meine privaten Telefongespräche zu löschen. Nur, weil Sie und Bertha mich beschützen sollen, brauche ich’s mir doch nicht gefallen zu lassen, daß Sie in meinem Privatleben herumschnüffeln.«


  »Also haben Sie es gelöscht?«


  »Ja, natürlich. Es mußte schnell gehen, und da hab’ ich anscheinend den zweiten Anruf von gestern nacht auch erwischt. Das wollte ich nicht. Tut mir leid.«


  »Wann haben Sie das bewerkstelligt?«


  »Während Bertha davonsauste und so ostentativ im Bad verschwand, daß selbst ein Idiot kapieren mußte, was sie im Sinn hatte. Ebensogut hätte sie es laut heraustrompeten können. Sie war neugierig auf mein Gespräch mit meiner Freundin. Deshalb zog sie sich so auffällig ins Bad zurück, schlug die Tür hinter sich zu, ließ das Wasser ein und machte überhaupt einen solchen Lärm, daß ich mir einbilden mußte, ich könnte ungestört am Telefon über private Dinge reden. Natürlich hatte sie die Absicht, das Band später abzuhören — oder vielmehr sollten Sie das tun. Deswegen ließ sie mich vorhin in der Küche allein und tuschelte mit


  Ihnen. Aber ich bin nicht von gestern, wissen Sie. Ich bin kein Kind mehr, und es paßt mir nicht, wie ein Goldfisch hinter Glas zu leben, und bei allem, was ich sage oder tue, beobachtet zu werden. Sobald Mr. Archer kommt, werde ich ihm erklären, daß ich das Ganze satt habe. Ich fahre weg. Er hat Sie engagiert und kann Sie auch verabschieden. Ich brauche Sie nicht mehr. Ich mach’ mich aus dem Staub.«


  An der Wohnungstür klingelte es, einmal lang und zweimal kurz; das Signal wurde wiederholt.


  »Das wird Mr. Archer sein«, sagte Marilyn.


  Sie öffnete die Tür.


  Archer trat ins Zimmer, geschäftsmäßig und energiegeladen. »Prächtig, prächtig«, sagte er, »die ganze Belegschaft ist ja noch versammelt. Wie geht’s, Marilyn, was haben Sie auf dem Herzen?«


  »Ich kann das nicht länger mitmachen, Mr. Archer.«


  »Was?«


  »All die Telefonanrufe, die Eilbriefe, das Leben hinter Glas, das ständige Zusammensein mit Detektiven. Mir reicht’s. Sie können Ihre Wachhunde zurückpfeifen. Ich verschwinde.«


  »Wohin?«


  »Das werden Sie nie herauskriegen. Kein Mensch wird’s je erfahren. Ich werde dafür sorgen, daß mir niemand folgt, und mir einen Ort aussuchen, wo ich vor jeder Nachstellung sicher bin. Dort bleibe ich, bis die Gefahr vorüber ist.«


  »Welche Gefahr?« fragte ich.


  »Woher soll ich das wissen?« fauchte sie mich wütend an und wandte sich dann wieder Archer zu. »Versuchen Sie ja nicht, mich daran zu hindern. Mein Entschluß steht fest. Ich gehe weg. Und dazu brauche ich Geld.«


  »Moment mal«, sagte Archer. »Das kommt für mich ein bißchen zu plötzlich, Marilyn. Ich schlage vor, daß wir uns zusammensetzen und die Dinge in aller Ruhe besprechen. Meiner Meinung nach sollten Sie sich Ihren Entschluß noch einmal überlegen.«


  »Danke, nicht notwendig. Ich habe gründlich darüber nachgedacht und bereits alles in die Wege geleitet. Ich möchte nur sieb ergehen, daß ich von hier aus nicht verfolgt werde. Wieviel Bargeld haben Sie bei sich?«


  Archer sah sie unschlüssig an, zog dann seine Brieftasche hervor und entnahm ihr einige Geldscheine. »Zufällig eine beträchtliche Summe... an die siebenhundertfünfzig Dollar.«


  »Schön, ich brauche dreihundert — nein, geben Sie mir vierhundert.«


  »Aber, Marilyn, das ist...«


  »Sie haben gesagt, daß Sie mir helfen und mich nicht im Stich lassen würden. Bisher ging’s nach Ihrem Kopf, und was dabei herauskam, ist nicht gerade berühmt. Sie heuerten eine Leibwache für mich an, aber das Ergebnis war gleich Null. Die Belästigungen gingen genauso weiter wie vorher. Mir langt’s. Jetzt möchte ich, daß wir’s auf meine Art versuchen. Das ist nur fair. Oder?«


  Archer zählte feierlich vier Einhundertdollarnoten ab und überreichte sie ihr.


  »Okay, und jetzt bleiben Sie mit den zwei Detektiven hier sitzen. Halten Sie sie zurück, damit ich ungehindert verschwinden kann. Ich verlange, daß man mich nicht verfolgt.«


  Sie ging seelenruhig ins Schlafzimmer, öffnete einen Schrank, holte einen kleinen Koffer heraus, den sie offenbar ohne Berthas Wissen heimlich gepackt hatte, ging zur Tür und sagte: »Mr. Archer, Sie haben mir in dieser Sache beigestanden; nun wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie dafür sorgen würden, daß Mrs. Cool und Mr. Lam die Wohnung erst in einer Viertelstunde verlassen. Ein Vorsprung von fünfzehn Minuten genügt mir. Versuchen Sie nicht, mir nachzuspüren... ich meine die üblichen Nachfragen bei Taxifahrern und so weiter; es wäre ohnehin vergeblich. Ich hinterlasse keine Fährte.«


  Marilyn machte die Tür auf.


  »Moment noch, Schätzchen«, sagte Bertha Cool. »Wir werden die Sache bestimmt hinkriegen. Was hat’s für einen Zweck, mittendrin wegzulaufen und...«


  »Schätzchen!« rief Marilyn erbost. »Sie gehen mir auf die Nerven mit Ihrem ewigen Schätzchen, Schätzchen! Mit Donald kann man auskommen, aber Sie bringen einen zur Raserei.«


  Bertha Cool wuchtete sich von der Couch hoch. Marilyn machte kehrt und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Sachte, Mrs. Cool.« Archer blockierte Bertha den Weg. »Ich kenne Marilyn. Wenn ihr Temperament mit ihr durchgeht, ist nichts mit ihr anzufangen...«


  Bertha schnaubte, schubste Archer beiseite und sauste auf die Tür zu. Archer bekam sie am Arm zu fassen. »Moment mal, Mrs. Cool. Sie arbeiten für mich. Ich bin Ihr Auftraggeber und befehle Ihnen, Marilyn gehen zu lassen.«


  Bertha riß sich so heftig los, daß Archer beinahe gegen die Wand torkelte. »Sie gottverdammter Hurensohn!«


  »Aber, Mrs. Cool!« Archer zog ein Gesicht, als traute er seinen Ohren nicht. »Was für eine Sprache bei einer Dame!«


  »Scheren Sie sich zum Teufel!« Bertha riß die Tür auf, spähte in den Korridor und wandte sich um. »Na, du warst mir wirklich eine große Hilfe«, sagte sie sarkastisch zu mir. »Die Kabine vom Fahrstuhl war noch oben. Sie brauchte bloß einzusteigen. Bis wir unten sind, ist sie längst über alle Berge.«


  »Wir wurden als Leibwache engagiert«, antwortete ich. »Nicht als Gefängniswärter.«


  »Also, ich kann verstehen, daß Sie aufgebracht sind«, sagte Archer. »Ich bin’s ja auch. Aber ich kenne Marilyn nun schon ziemlich lange. Sie ist recht empfindlich und sehr impulsiv. Sobald sie sich beruhigt hat, wird sie ihren Ausbruch bereuen, anrufen und sich entschuldigen, verlassen Sie sich darauf. Ich muß allerdings sagen, daß ich es dem armen Mädchen nicht verüble. Die Anrufe, die Drohbriefe, die dauernde Nervenanspannung waren zuviel für sie. Ein Wunder, daß sie so lange durchgehalten hat. Es ist jetzt kurz nach neun Uhr, und Mr. Lam hat seine Schicht gerade erst angetreten. Wir wollen uns wegen des Spesenvorschusses, den ich Ihnen gegeben habe, nicht streiten. Unter diesen Umständen verzichte ich auf eine Rückerstattung.«


  »Tut mir leid, Mrs. Cool«, fügte er hinzu, »diese Wendung der Dinge konnte ich natürlich nicht voraussehen. Ich fürchte, wir haben uns beide getäuscht. Sie haben sich Ihren Job vermutlich anders vorgestellt, und ich habe mich zu dem Glauben verleiten lassen, daß Sie das Unmögliche vollbringen können. Ich schlage vor, daß wir unsere Transaktion hiermit endgültig abschließen. Das Band mit den Telefonanrufen werde ich an mich nehmen, desgleichen die zwei oder drei Eilbriefe, die Sie nicht geöffnet haben.«


  »Es sind zwei Briefe«, sagte Bertha. »Wir haben sie nicht aufgemacht, weil Donald meinte, es könnten Fingerabdrücke drauf sein.«


  »Nun, da bin ich aber gespannt. Ich habe Bekannte, die sich für Fingerabdrücke interessieren. Wir werden sehen, ob wir welche auf den Drohbriefen entdecken.«


  Archer begab sich zu dem kleinen Tisch neben der Tür und schnappte sich den Eilbrief. »Wo ist der andere?« fragte er. »Da war doch noch einer.«


  Ich sah Bertha an. »Hast du eine Ahnung, wo er ist?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, daß gestern, während du hier warst, auch so ein Wisch kam.«


  »Stimmt, gestern kam einer«, sagte ich, »aber da war ich schon weg.«


  »Also, wo ist er?« erkundigte sich Archer.


  »Tut mir leid, ich habe keinen Schimmer.«


  »Da der Fall sich erledigt hat, würde ich gern das Beweismaterial in meine Obhut nehmen«, erklärte Archer. »Nur zur Vorsicht.«


  »Sicher«, sagte ich, »wir verstehen das. Ich werde Ihnen alles zuschicken, was wir haben, nur das Tonbandgerät und das Band behalten wir. Das haben wir uns geliehen und müssen es zurückgeben.«


  Er schien nicht recht zu wissen, was er tun sollte. Während er unschlüssig dastand, griff ich mir das Bandgerät, schlenderte auf die Tür zu, lächelte ihn an, winkte Bertha und sagte: »Tja, manchmal kommt es eben anders, als man denkt. Man kann schließlich nicht immer Erfolg haben. Okay, machen wir uns auf die Beine. Marilyn verläßt sich vermutlich darauf, daß wir die Wohnung ordnungsgemäß verschließen. Ich nehme an, sie hat den Wohnungsschlüssel eingesteckt, damit sie zurückkommen kann, sobald die Luft rein ist, und bevor sie endgültig aus der Stadt verschwindet.«


  »Ganz bestimmt«, sagte Archer. »Sie ist eine umsichtige Frau. Trotzdem wollen wir ihr noch ein paar Minuten Zeit lassen, Mr. Lam, wenn Sie nichts dagegen haben. Ich befleißige mich meinen Angestellten gegenüber stets größter Fairneß. Und wenn ich etwas verspreche, halte ich es auch. Sie verlangte eine Frist von einer Viertelstunde, und die möchte ich auch einhalten.«


  »Sie haben ihr nichts versprochen«, wandte ich ein.


  »Nicht ausdrücklich, aber sie konnte es aus meinem Schweigen schließen.«


  Bertha warf ihm einen grimmigen Blick zu und setzte sich.


  Ein ungemütliches Schweigen entstand, bis Bertha nach einer Minute mit der Bemerkung herausplatzte: »Für meine Begriffe ist der ganze Fall fauler Zauber.«


  »Er ist sicher ungewöhnlich«, gab Archer zu. »Ich kann Ihnen Ihr Mißbehagen nachfühlen. Vermutlich haben Sie es sonst nur mit Routineaufträgen zu tun, so daß Ihnen ein Fall, der nicht ins Schema paßt, wie fauler Zauber vorkommt.«


  »Wie recht Sie haben«, sagte Bertha anzüglich. Sie machte jedoch weder den Versuch, das Thema weiter auszuspinnen, noch sich zur Tür durchzuschlagen. Sie saß nur schweigend da.


  Ich ging zu einem Sessel, angelte mir die Morgenzeitung und machte es mir bequem.


  Es entging mir jedoch nicht, daß Archer mich eine ganze Weile neugierig betrachtete. Schließlich sagte er: »Also, die fünfzehn Minuten sind längst vorbei. Ich schätze, es ist das beste, wir vergessen die ganze Affäre. Ich bedaure, daß alles so eine unerwartete Wendung nahm, und ich bedaure noch mehr, daß Sie keinen Erfolg haben konnten. Immerhin bin ich mir der großen Schwierigkeiten bewußt, unter denen Sie arbeiten mußten.«


  »Große Schwierigkeiten, stimmt haargenau«, knurrte Bertha, marschierte zur Tür und riß sie auf.


  Ich schüttelte Archer die Hand. »War mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen. «


  Er musterte mich abschätzend. »Damit wir einander recht verstehen, Mr. Lam, möchte ich wiederholen, daß der Fall, soweit es Ihre Agentur betrifft, abgeschlossen ist. Ich möchte nicht, daß Miss Chelan irgendwelchen Unannehmlichkeiten ausgesetzt wird— beispielsweise durch die Polizei.«


  »Es fiele mir nicht im Traum ein, irgend etwas zu tun, das Miss Chelan schaden könnte«, sagte ich und betonte dabei das »Miss Chelan«. »Wollen wir zusammen Weggehen, damit wir, falls Miss Chelan jemals behaupten sollte, jemand hätte ihre Wohnung durchsucht, füreinander bürgen können? Es sei denn, Sie hätten zufällig einen Schlüssel.«


  »Warum sollte ich einen Schlüssel für Marilyns Apartment haben?« rief Archer verblüfft.


  »Keine Ahnung. Ich habe nur auf die Möglichkeit hingewiesen.«


  »Ihre Hinweise können Sie sich schenken«, fauchte er. »Sie sind nicht nach meinem Geschmack. Also, gehen wir, und damit ist unsere geschäftliche Beziehung beendet.«


  Wir traten auf den Korridor hinaus, und Archer schlug die Tür zu.


  Bertha machte hinter seinem Rücken demonstrativ kehrt und rüttelte am Türknopf, um sich zu vergewissern, ob die Tür auch wirklich fest geschlossen war.
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  Elsie Brand, meine Sekretärin, empfing mich mit den Worten: »Na, Sie hab’ ich heut nicht mehr erwartet. Ich denke, Sie spielen Babysitter?«


  »Wir wurden rausgeworfen.«


  »Was für ein Typ war sie? Bertha sagt, sie wäre sehr hübsch.«


  »Fabelhafte Figur. Wundervolle Augen. Graziös. Langbeinig und schlank. Prächtige Kurven, Sie wissen, was ich meine...«


  »Hören Sie auf damit, Donald.«


  »Immerhin wurden wir für den ganzen Tag bezahlt, weil wir uns vorsichtshalber einen Vorschuß geben ließen.«


  »Ja, in Geldsachen ist Bertha auf Draht«, sagte sie.


  »Stimmt. Folglich steht mir ein ganzer Tag zur Verfügung, den ich den Interessen unseres Klienten widmen kann.«


  »Meinen Sie die Dame mit den prächtigen Kurven?«


  »Nein, ich meinen ihren Freund.«


  »Aber angeblich ist er doch nicht ihr Freund?«


  »Das sagt er. Ich bin nicht ganz so naiv.«


  »Den Tag möchte ich erleben, an dem Sie was unbesehen glauben, Donald.«


  »Ich fürchte, den werden Sie nie erleben. Wie kommen Sie mit unserer Sammlung noch nicht aufgeklärter Verbrechen voran?«


  »Ich versuche auf dem laufenden zu bleiben. Aber die Mappen mit den Zeitungsausschnitten quellen über, und das Anlegen der Kartei nimmt auch viel Zeit in Anspruch. Bertha hat sich schon beschwert, aber ich hab’ gesagt, ich mach’s in meiner Freizeit.«


  »Sie haben doch auch am Wochenende daran gearbeitet, stimmt’s, Elsie?«


  Elsie wandte das Gesicht ab. »Ein bißchen schon«, gab sie zu.


  Die Idee stammte von Elsie; sie wollte mir damit behilflich sein. Sie hatte Zeitungsausschnitte über ungeklärte Verbrechen gesammelt und in Mappen geheftet. Wenn wir Informationen brauchten, suchte sie den betreffenden Fall heraus und legte mir die Ausschnitte vor. Das Archiv war nach allen nur möglichen Gesichtspunkten aufgebaut, aber Elsie hatte ihre liebe Last damit, das massenhaft anfallende Material zu ordnen. Dennoch lohnte sich die Mühe. Mehrmals hatte uns das Archiv schon unschätzbare Dienste geleistet.


  »Ein Adressenverzeichnis haben Sie vermutlich nicht angelegt, oder?« fragte ich.


  »Warum?«


  »Draußen in Hollywood gibt es eine Rhoda Avenue. Die Nummer, für die ich mich interessiere, liegt irgendwo im Siebenhunderter-Block, und zwar auf der Straßenseite mit den geraden Hausnummern.«


  Elsie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Adressen habe ich nicht besonders berücksichtigt.« Sie überlegte kurz. »Es würde bestimmt nicht viel Mühe machen, künftig auch die Adressen zu registrieren.«


  »Damit Sie überhaupt keine Freizeit mehr haben? Kommt nicht in Frage. Vergessen Sie’s. Sie arbeiten sowieso schon zuviel.«


  »Ach, Donald, ich möchte Ihnen doch nur helfen. Ich weiß, was Sie manchmal riskieren, und was für fabelhafte Einfälle Sie haben und... na, ich meine eben all die Dinge, die sonst niemand richtig würdigt.«


  »Sie sind mir wirklich eine große Hilfe, Elsie.«


  »Was ist mit der Adresse auf der Rhoda Avenue? Ist da was passiert?«


  »Die Polizei hat dort gestern nacht ein Haus überwacht«, erklärte ich, »und ich fürchte, ich bin da in eine Situation hineingeraten, die unangenehme Folgen haben kann.«


  »Warum wurde das Haus überwacht?«


  »Das weiß ich nicht. Die ganze Sache ist mir noch ein Rätsel. Zwei Wagen fuhren vorbei. Ich war der zweite. Den ersten ließ die Funkstreife ruhig passieren.«


  »Beobachteten die Polizisten die Autos oder das Haus?«


  »Sie beobachteten das Haus, wenigstens war das mein Eindruck. Und ich glaube nicht, daß sie sich für die vorbeifahrenden Wagen interessierten, bis zu dem Moment, als zwei Autos dicht hintereinander vorbeikamen. Der erste Wagen ging mit dem Tempo herunter und schwenkte plötzlich ab, als wollte er in die Einfahrt einbiegen, dann überlegte es sich der Fahrer aber anders. Meiner Meinung nach waren die Polypen dort, um die Leute zu beobachten, die ins Haus gingen, aber ich kann mich natürlich auch irren.«


  »Was hatten Sie eigentlich damit zu tun?«


  »Na, sie hefteten sich an meine Rücklichter, verloren mich für eine halbe Stunde aus den Augen, bis ich zufälligerweise wieder auf sie stieß, woraufhin sie mich zum Anhalten zwangen, sich meinen Führerschein zeigen ließen und mich mit Fragen löcherten. «


  »Und was haben Sie ihnen gesagt?«


  »Daß ich hinter einem Zeugen für einen Verkehrsunfall in Hollywood her wäre. Auf irgendwelche Einzelheiten habe ichmich wohlweislich nicht festgelegt, und sie haben auch nicht danach gefragt.«


  »Angenommen, sie holen das später nach, Donald?«


  Ich grinste. »Es gab tatsächlich einen Unfall, einen, der haargenau und auch zeitlich paßt, draußen auf der North La Brea, und ich beabsichtige, mich mit den Leuten in Verbindung zu setzen und ihnen so viele Fragen zu stellen, daß sie mich nicht so rasch vergessen. Sollte die Polizei sich wirklich für mich interessieren, dann kann ich ihr wenigstens ein paar Personen nennen, die meine Geschichte untermauern. Inzwischen wissen Sie nicht, wo ich bin oder wann ich zurückkomme. Bis später.«


  Ich ging hinaus.
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  Es bedurfte einiger Nachforschungen, um George Littleton Dix ausfindig zu machen. Aber schließlich bekam ich heraus, daß er Verkaufsleiter der Firma Carson, Nelson, Honcutt & Biggs war. Sie waren Grundstücksmakler. Durch ein Telefongespräch erfuhr ich, daß sich diese Firma im Moment stark für ein Projekt im Van-Nuys-Gebiet interessierte und daß ich Dix dort draußen finden würde.


  Ich fuhr hin.


  Das parzellierte Gelände trug sämtliche Merkmale typischer südkalifornischer Immobilienreklame: ein transportables Büro, bunte, flatternde Fahnen, Schilder, die das sonnige Klima und die landschaftlichen Schönheiten priesen, und alles, was sonst noch zu einer zünftigen Werbung gehört.


  Allem Anschein nach florierte das Unternehmen. Etwa ein Dutzend Wagen von Interessenten parkten vor dem Büro, und Verkäufer eskortierten potentielle Kunden zu günstigen Aussichtspunkten, zeigten ihnen Reliefkarten und ergossen sich in Hymnen über die Vorteile der einzelnen Parzellen.


  Nach einem Blick rundum begab ich mich ins Büro.


  »Ist hier ein gewisser Mr. Dix tätig?« fragte ich die reizvolle Empfangsdame.


  »Ja, George Dix«, sagte sie. »Er ist gerade draußen und zeigt einem Interessenten ein Grundstück; er müßte jeden Augenblick zurückkommen. Möchten Sie nicht inzwischen die Geländepläne einsehen, Mr… eh...«


  »Sind daraus auch die Kaufbedingungen und Preise zu ersehen?«


  »Gewiß. Es ist eine vollständige Preisliste dabei. Haben Sie an ein spezielles Grundstück gedacht, Mr…?«


  »Anschlüsse für Gas, Wasser, Elektrizität sind doch wohl vorhanden? Kanalisation und dergleichen auch?«


  »Ja, natürlich. Das Baugelände entspricht den modernsten Anforderungen.«


  Ich nahm die Broschüre, die sie mir reichte, und sagte: »Falls Sie nichts dagegen haben, möchte ich die Schrift hier zunächst mal flüchtig durchsehen.« Ich ging zu einem Stuhl, setzte mich und tat so, als vertiefte ich mich in die eingehefteten Pläne der Werbebroschüre.


  Drei weitere Interessenten kreuzten auf, wurden an Berater verwiesen und hinausgelotst. Dann betrat ein ziemlich betagtes Ehepaar das Büro, und ich hörte, wie die Empfangsdame mit gedämpfter Stimme zu dem Begleiter sagte: »Der Herr dort wartet auf Sie, Mr. Dix.«


  Ich tat so, als hätte ich nichts gehört, blickte weiter in die Schrift und gab Dix so die Gelegenheit, mich in Augenschein zu nehmen. Drei Sekunden später riskierte ich einen Blick, ging dann schnell wieder hinter dem Prospekt in Deckung, zog einen Bleistift hervor und begann ein paar Berechnungen anzustellen.


  Das ältere Ehepaar war gerade dabei, den Kontrakt zu unterzeichnen.


  Es gab keinen Zweifel: George Dix war derselbe Mann, den ich gestern nacht im Gespräch mit Jarvis Archer vor der Cocktailbar gesehen hatte.


  Ich stand auf, trat ans Fenster und gab mir den Anschein, als betrachtete ich höchst interessiert die Aussicht. Dabei konnte ich hinter mir die Spannung deutlich spüren. Dix wollte natürlich den Vertrag mit dem Ehepaar fest abschließen, bevor er sich dem


  neuen Kunden zuwandte; andererseits legte er aber auch Wert darauf, daß ich ihm nicht durch die Lappen ging.


  Zum Glück für mich stellte das Ehepaar noch eine Menge Fragen und bestand auf detaillierten Antworten. Der Mann hatte sein Scheckheft gezückt, um die Anzahlung zu leisten, und Dix war gezwungen, sich auf die Auskünfte zu konzentrieren und die Transaktion zu Ende zu führen.


  Ich schlich mich aus dem Büro, blieb noch einen Moment vor der Tür stehen, wobei ich Dix absichtlich den Rücken zukehrte, sprang dann in den Wagen unserer Detektei und startete.


  Mit quietschenden Reifen sauste ich davon. Während der Fahrt zurück ins Büro dachte ich angestrengt nach.
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  Als ich den Empfangsraum betrat, stand die Tür zu meinem Büro offen, und Elsie hatte das Gesicht zur Tür gewandt. Sowie sie meine Schritte hörte, hob sie den linken Arm, mit dem Handteller zur Tür.


  Ich wußte, daß es ein warnendes Signal war, wußte jedoch nicht, was es zu bedeuten hatte. Aber die Tatsache, daß sie die Tür offengelassen hatte, verriet mir, daß irgend etwas in der Luft lag. Ich blieb einen Moment stehen, machte dann kehrt und verließ unser Büro wieder. Meine Absicht war es, stillschweigend zu verschwinden und Elsie von unten aus anzurufen. Aber auf halbem Weg zum Lift hörte ich Schritte hinter mir—schnelle, gebieterische Schritte, die mir irgendwie bekannt vorkamen.


  »Moment, halbe Portion!«


  Es war unverkennbar die Stimme von Sergeant Frank Sellers. Ich drehte mich um und tat überrascht. »Hallo, Frank!«


  »Wo wollen Sie hin?« fragte er.


  »Ich will nur an meinem Wagen was nachsehen«, antwortete ich. »Ist es dringend?«


  »Nicht besonders.«


  »Okay, dann kommen Sie rein. Ich muß mit Ihnen sprechen.« Ich folgte ihm zurück ins Büro.


  »Lassen Sie diese Tür hier immer offen?« fragte Sellers Elsie.


  »Nein. Die Luft war nur ein bißchen stickig.«


  »Ach, wirklich? Und warum?«


  Bevor Elsie eine passende Antwort einfiel, sagte ich rasch: »Die Zigarre, auf der Sie ständig herumkauen, war sicher schuld daran. Elsie ist allergisch gegen vergammelten Tabak.«


  »Ach das«, sagte er, nahm den feuchten Zigarrenstummel aus dem Mund und begutachtete ihn. »Die Zigarre kann die Luft nicht verstänkern; sie ist ja nicht mal angezündet. Warum haben Sie also die Tür offengelassen?«


  »Wie ich Ihnen sagte, um den Raum auszulüften.«


  »Na schön. Kommen Sie her, Lam, und setzen Sie sich. Eigentlich sollte ich inzwischen gelernt haben, daß man aus Ihnen nie was Vernünftiges herauskriegt. Wieso haben Sie mich erwartet?«


  »Ich habe Sie nicht erwartet.«


  »Also gut, halbe Portion. Gestern nacht haben Sie sich auf der Rhoda Avenue herumgetrieben. Was, zum Teufel, bezweckten Sie damit?«


  »Nichts Besonderes. Ich habe gearbeitet.«


  »Gearbeitet? An einem Fall?«


  »Ich würde es eher eine Investition nennen. Vielleicht hätte sie sich später zu einem Fall herausgemausert.«


  »Inwiefern?«


  »Na, schön. Ich will’s Ihnen erzählen. Draußen auf der North La Brea hörte ich den Krach von einem Zusammenstoß und sah, wie ein Mann davonbrauste. Ich dachte, er wäre ein Augenzeuge, der in die Sache nicht verwickelt werden wollte, und deshalb hielt ich’s für eine gute Idee, ihm nachzufahren.«


  »Und wer war er?«


  »Keine Ahnung.«


  »Wo war der Unfall?«


  »Auf der North La Brea.«


  »Wann?«


  »Kurz nach zehn Uhr.«


  »Und Sie verfolgten den flüchtenden Zeugen bis zur Rhoda Avenue?«


  »Stimmt. In vorsichtiger Entfernung.«


  »Wie war die Zulassungsnummer des Wagens?«


  »Das kann ich Ihnen auch nicht sagen.«


  Sellers musterte mich skeptisch. »Machen Sie mir nicht weis, daß Sie ihm das ganze Stück nachgefahren sind und nicht wenigstens versucht haben, sich den Wagen genau anzusehen. Wie sah der Mann aus?«


  »Bedaure, da bin ich überfragt.«


  »Sie haben der Polizei gestern nacht eine Zulassungsnummer angegeben.«


  »Ganz recht. Inzwischen ist mir klargeworden, daß es eine falsche war.«


  »Es war kein Irrtum«, sagte Sellers. »Es war Schwindel!«


  »Wieso Schwindel?«


  »Der Wagen mit der Nummer, die Sie angegeben haben, ist ein schwarzer Cadillac, soweit hat’s seine Richtigkeit, aber — zu Ihrer Information — dieser Wagen war gestern nacht in Portland, Oregon. Der Fahrer ist in Urlaub.«


  »Mich laust der Affe!« rief ich.


  Er durchbohrte mich mit Blicken. »Wie kommt’s, daß Sie die richtige Nummer nicht herausbekamen?«


  »Das hab’ ich Ihnen doch schon erklärt. Ich hielt mich in ziemlichem Abstand. Vielleicht hab’ ich ihn dabei aus den Augen verloren und mich an einen anderen schwarzen Cadillac gehängt. Er bog jedenfalls in die Rhoda Avenue ein, und zuerst sah es so aus, als würde er vor einem Haus in der Mitte eines Blocks stoppen. Aber dann überlegte er es sich plötzlich anders und schoß um die nächste Ecke. Ich versuchte näher an ihn heranzukommen, und vielleicht wäre es mir auch geglückt, seine Nummer zu erkennen, wenn mir nicht die beiden Polypen mit ausgeschalteten Scheinwerfern nachgefahren wären. Das machte mich nervös. Ich konzentrierte mich zunächst mal darauf, den Verfolger abzuschütteln.«


  »Wie dem auch sei, geben Sie mir jetzt die richtige Nummer von dem Wagen, den Sie beschattet haben.«


  »Wie oft soll ich Ihnen noch sagen, daß ich sie nicht habe.«


  »Das nehme ich Ihnen nicht ab!«


  »Ich kam einfach nicht nahe genug an ihn heran. Ich wollte warten, bis er irgendwo parkte, und mich dann an seinen Wagen heranmachen. Er sollte nicht merken, daß ich ihm gefolgt war. Ich hatte den Eindruck, daß er vor irgendwas floh.«


  »Vor dem Unfall?«


  »Nein. Er hatte ihn mit angesehen und wollte nicht als Zeuge herangezogen werden, aber ausgerissen ist er offenbar wegen was anderem. «


  »Ihr Mundwerk geht wie geschmiert«, sagte Sellers.


  »Da haben wir’s wieder«, sagte ich betrübt. »Das kommt davon, wenn man Ordnungshütern die Wahrheit sagt. Sie werden sofort beleidigend.«


  »Der Haken bei Ihnen ist, Donald, daß Sie immer das Spiel lenken wollen. Beim Austeilen nehmen Sie die Karten mal von oben, mal von unten, und deshalb weiß man nie, ob Sie mogeln oder ehrlich spielen.«


  »Folglich halten Sie sich sicherheitshalber an die Theorie, daß ich immer mogle.«


  »Würden Sie’s an meiner Stelle vielleicht anders machen?«


  »Ich hab’ Ihnen noch nie einen schlechten Tip gegeben«, entgegnete ich.


  »Und ob!«


  »Wenn Sie meinem Rat gefolgt sind, hat sich’s für Sie immer gelohnt. Und jedes Mal, wenn Sie’s in der Annahme, daß ich Ihnen nur etwas vormache, im Alleingang schaffen wollten, wurde es ein Reinfall.«


  »Pfui«, sagte er. »Nur zu, reiben Sie’s mir unter die Nase. Sie hatten eben Glück, und schlau sind Sie auch, das will ich zugeben. Und nun erzählen Sie mir mehr über den Unfall.«


  »Bisher bin ich noch nicht dazu gekommen, Einzelheiten nachzugehen«, begann ich, »aber ich habe die Nummern der Wagen, die daran beteiligt waren. Der eine war ein großer Olds; sein Fahrer war ein Bursche mit schwarzem welligem Haar, etwa dreiunddreißig. Die Zulassungsnummer war XD A 177. Der andere Wagen, der gerammt wurde, war ein Ford. Die Nummer hab’ ich auch.«


  »Fein«, sagte Sellers. »Und da Sie immer alles wissen, können Sie mir sicher auch sagen, wer die Schuld an dem Zusammenstoß hatte. Hat der Kerl im Olds vor der Kreuzung gestoppt oder nicht?«


  »Es wäre mir lieber, wenn ich diese Frage im Moment nicht beantworten müßte.«


  »Sieh mal einer an! Mir wär’s aber lieber, wenn Sie sofort antworten würden. Heraus damit!«


  »Tja, offen gestanden, das weiß ich nicht.«


  »Das wissen Sie nicht? Sie haben doch den Unfall mit angesehen, oder?«


  »Nein. Ich hörte es krachen und kam gleich nach dem Zusammenstoß hinzu. Dann sah ich, wie dieser eine Wagen abbrauste, und fuhr hinterher. Aus der Art, wie der Bursche sich aus dem Staub machte, schloß ich, daß er den Unfall gesehen hatte und sich da heraushalten wollte. Ich ging davon aus, daß für unsere Detektei etwas dabei herausspringen könnte, wenn ich mehr über ihn herausfand. Ich folgte ihm also, aber in so weitem Abstand, daß er nichts merkte.


  Auf der Kreuzung kam’s nach dem Unfall zu einer Verkehrsstockung, und es dauerte eine Weile, bis ich mich durchmanövriert hatte. Inzwischen hatte der Wagen schon zwei Blocks Vorsprung. Dann wurde ich von einer Ampel aufgehalten, aber ich bin mir ziemlich sicher, daß ich den Wagen auf dem Sunset-Boulevard wieder erwischte. Er sah jedenfalls genauso aus.«


  »Und die Zulassungsnummer haben Sie nicht ausmachen können?«


  »Nein. Ich hab’s auch gar nicht versucht. Mich interessierte mehr, wohin der Bursche wollte und warum er’s so eilig hatte. Deshalb vermied ich alles, was ihn hätte warnen können. Ich fuhr in ziemlicher Entfernung hinter ihm her und behielt ihn im Auge. Das genügte mir vorläufig, denn ich wollte ihm bis zu seinem Ziel folgen. Dann hätte ich beides gehabt: die Nummer und die Adresse, die er mit solcher Rasanz ansteuerte.«


  »Dieser Teil der Geschichte kommt mir verdammt faul vor«, sagte Sergeant Sellers.


  Ich schwieg.


  »Sie würden mich doch nicht anschwindeln, oder?« fragte er.


  »Die Sache liegt doch so: Sie haben mich oft genug herumgeschubst. Folglich würde ich Sie, wenn’s sich nicht vermeiden läßt, jederzeit anschwindeln, um einen Klienten zu schützen. Aber eins steht fest: Immer, wenn ich zu Ihnen komme und Ihnen den Rat gebe, eine bestimmte Sache so oder anders anzupacken, dann meine ich’s ehrlich.«


  »Ich weiß, und das ist ja gerade der Haken. Sie wollen für mich denken.«


  »Keine Spur. Ich will Ihnen nur helfen.«


  »Der Teufel soll mich holen, aber Ihre Kapriolen von gestern nacht kommen mir mehr als verdächtig vor. Und jetzt hören Sie gut zu: Ich möchte, daß Sie die ganze Sache vergessen.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Genauso, wie ich es gesagt habe. Sie haben gelogen, aber wir sind bereit, es zu vergessen — vorausgesetzt, Sie vergessen’s auch. Lassen Sie Ihre Finger von der Sache und bohren Sie nicht weiter. Versuchen Sie ja nicht das, was Sie wissen, an die Leute zu verkaufen, die in den Unfall verwickelt sind. Und sprechen Sie vor allem nicht mit Zeitungsfritzen darüber.«


  »Du lieber Himmel!« Ich legte so viel Erstaunen wie möglich in meine Stimme. »Sie wollen doch nicht behaupten, daß ein so mieser kleiner Unfall, bei dem es nur ein bißchen Blechschaden gab, das Interesse der Presse erregt und...«


  »Das hab’ ich nicht gesagt.« Sergeant Sellers stieß mir den Zeigefinger in die Rippen und unterstrich jedes Wort mit kleinen bohrenden Bewegungen. »Ich sagte, Sie sollen das Ganze vergessen und mit niemandem darüber sprechen. Sie sollen sich nicht in diese Unfallsache einmischen. Mit anderen Worten: Sie sollen Ihre Nase nicht in Dinge stecken, die Sie nichts angehen, oder Sie werden’s bereuen.


  Und jetzt will ich Sie von meiner verhaßten Gegenwart und meiner anstößigen Zigarre befreien. Schreiben Sie sich eins hinter die Ohren, Lam: Wenn Sie in dieser Sache irgendwelche krummen Touren machen, werde ich persönlich dafür sorgen, daß man


  Ihnen Ihre Lizenz als Privatdetektiv entzieht und daß sie nie wieder erneuert wird. Ich hoffe, Sie haben mich verstanden.«


  Sellers stelzte hinaus.


  »Gerechter Strohsack«, sagte ich verwundert zu Elsie Brand, »was ist denn nur in den gefahren?«


  »Während er auf Sie wartete, war er sichtlich nervös. Er tigerte im Zimmer auf und ab und kaute wie wild an seiner scheußlichen Zigarre herum.«


  »Hat er nicht nach Bertha gefragt?«


  »Nein, er wollte heute nur mit Ihnen sprechen. Ich hatte das Gefühl, daß es ihm lieber wäre, wenn Bertha von seiner Anwesenheit nichts erführe.«


  »Komisch. Er und Bertha kommen doch gut miteinander aus.«


  Elsie lächelte vor sich hin, setzte zum Sprechen an, überlegte es sich aber anders und klapperte weiter auf ihrer Schreibmaschine.


  »Ich gehe jetzt etwas Luft schnappen, falls Bertha nach mir fragen sollte. Nach dem Lunch bin ich wieder zurück.«
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  Als ich nach dem Lunch wieder im Büro aufkreuzte, kam Elsie Brand gerade aus Berthas Zimmer und paßte es so ab, daß wir beide im gleichen Moment vor meiner Tür anlangten.


  »Hat Bertha nach mir gefragt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Übrigens kenn’ ich jetzt das Geheimnis der Rhoda Avenue«, sagte sie und machte die Tür hinter sich zu.


  »Woher?«


  »Es kam im Radio. Ich schaltete die Nachrichten ein, nur so aufs Geratewohl, und als ich merkte, worum es sich handelte, stenografierte ich mit. Wollen Sie’s hören?«


  »Zunächst genügt mir eine Kurzfassung. Was war dort los?«


  »Ein Mord.«


  »Wo?«


  »Rhoda Avenue 762.«


  »Verflixt, das kann ins Auge gehen. Wer wurde umgebracht?«


  »Eine gewisse Jeanette Latty, und zwar irgendwann in der vergangenen Nacht.«


  »Indizien? Motiv? Sonst was?«


  »Offenbar betrieb Jeanette Latty so eine Art Vermittlung... ich meine, sie versorgte Männer, die für einen Abend eine Gefährtin suchten, mit attraktiven jungen Frauen...«


  »Meinen Sie Call-Girls?«


  »Nein! Aber der Unterschied ist schwer zu beschreiben.«


  »Na, ich könnte ihn mit ein paar Worten beschreiben. Sie sind doch ein erwachsenes Mädchen, Elsie. «


  »Also, sie waren nicht direkt... es waren keine Call-Girls, aber die Polizei hatte den Auftrag, ihr Treiben zu überprüfen.«


  »Wieso?«


  »Ein Rundfunkreporter, der der Polizei nicht grün ist und sie schon häufig in solchen Zusammenhängen öffentlich angegriffen hat, behauptet, die Polizei sei aufgefordert worden, der Sache einmal nachzugehen, weil die Frau illegal Bekanntschaften vermittelt hätte.«


  »Wie hat sich das abgespielt?«


  »Ich schaltete dann noch die Lokalnachrichten eines anderen Senders ein und erfuhr einige Einzelheiten. Laut einer Aussage, die Jeanette Latty vor ein oder zwei Wochen gemacht hatte, handelte es sich nur um Mädchen aus guten Kreisen, die sich zusammengeschlossen hatten, um nebenher noch etwas Geld zu verdienen, indem sie Einladungen annahmen. Also kein regulärer Service. Die Mädchen leisteten achtbaren Geschäftsleuten, die in der Stadt fremd waren, angeblich nur Gesellschaft.


  Die Männer erfuhren nie, wo die Mädchen wohnten. Sie dachten, sie lebten im Haus von Mrs. Latty. Sie pflegten sie dort abzuholen, den Abend mit ihnen zu verbringen und sie danach wieder vor dem Bungalow abzusetzen.


  Sämtliche Einnahmen wanderten, bis auf ein Mindesthonorar, in eine Gemeinschaftskasse. Von einem Rendezvous-Service im Sinne des Gesetzes konnte also keine Rede sein. Die Mädchen wollten sich einen unterhaltsamen Abend, ein Dinner und ein Honorar verschaffen. Als Gegenleistung boten sie den ortsfremden Männern auf harmlose Art Gesellschaft. So jedenfalls hat es Mrs. Latty damals dargestellt.«


  »Wie hoch waren die Gebühren?« fragte ich.


  »Eine Mindestgebühr wurde erhoben, und danach ging es stundenweise. Das wurde in den Lokalnachrichten nicht weiter behandelt. Na, ich vermute, falls die Mädchen oder diese Herren die Vorschriften von Mrs. Latty übertreten wollten, dann konnte sie auch nichts daran hindern.« Elsie errötete dabei etwas.


  »Guter Gott«, sagte ich mit gespieltem Entsetzen, »Sie glauben doch nicht, daß so was wirklich passierte?«


  »Nein, Donald.«


  »Was wissen Sie über den Mord?«


  »Man hat sie mit einem Stein, der in einem Wollstrumpf steckte, erschlagen und sie danach noch mit einem Nylonstrumpf erdrosselt. Die Polizei fand die Leiche heute morgen gegen neun Uhr. Die Mordwaffe wurde sichergestellt. Offenbar passierte es gestern nacht. Wie es in der Meldung hieß, schätzungsweise zwischen zehn Uhr abends und drei Uhr heute morgen.«


  »Eine schöne Bescherung. Das erklärt eine ganze Menge.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Die Polizei überwachte das Haus«, sagte ich. »Zwei Polypen lauerten in der Nähe und notierten sich die Zulassungsnummern der Autos, die vorfuhren und hielten. Sie stellten eine Liste von den Leuten zusammen, die an dem Spielchen beteiligt waren.«


  »Woher wissen Sie das, Donald?«


  »Weil ich dort aufkreuzte und die Polizei vermutlich ablenkte.«


  »War deswegen Sergeant Sellers hier?«


  »Ja. Er wollte, daß ich alles für mich behalte.«


  »Warum?«


  »Das liegt doch klar auf der Hand. Versetzen Sie sich mal in seine Lage«, sagte ich. »Eine größere Blamage kann es für die Polizei überhaupt nicht geben. Wir haben folgende Situation: Jeanette Latty betreibt einen Rendezvous-Service. Sie behauptet, es wäre ein Gemeinschaftsunternehmen, und die Mädchen gingen nur mit sorgsam ausgesuchten Klienten aus; unsittliche Handlungen kämen nicht vor. Solange sich die Dinge in der Tat so verhielten, waren der Polizei die Hände gebunden. Gesetzt den Fall, man ertappte die Mädchen jedoch bei unmoralischen Dingen oder Jeanette Latty inserierte sogar und entpuppte sich als professionelle Kupplerin, dann bekam die Sache einen anderen Anstrich.«


  »Na und?« fragte Elsie. »Ich verstehe noch immer nicht, worauf Sie hinaus wollen.«


  »Folglich beschloß die Polizei, das Haus zu überwachen, und postierte gestern nacht zwei Beamte in der Nähe. Sie wußte, daß es nahezu aussichtslos war, die Mädchen während des Bummels mit ihren Kavalieren zu beschatten, bei unsittlicher Betätigung zu ertappen und dann zu beweisen, daß Jeanette Latty über das, was sich zwischen den Mädchen und ihren Kunden abspielte, im Bilde war.


  Deshalb packten sie die Sache vom anderen Ende an. Da ist Herr Müller, ein Industriemagnat von außerhalb, der hat von dem wunderbaren Rendezvous-Service gehört, wo er ein Mädchen kriegen kann, das zwar keine Professionelle, aber dennoch bereit ist, mit ihm auszugehen und ihm die Stadt zu zeigen. Alles übrige würde dann von seiner Geschicklichkeit abhängen.«


  »Wie geht’s weiter?« fragte Elsie.


  »Herr Müller ist verwundbar. Er kann es sich nicht leisten, die Polizei vor den Kopf zu stoßen. Schon der Gedanke, sein Name könnte in einer Untersuchung auftauchen, versetzt ihn in Panik. Was liegt näher, als daß sich die Polizei vor dem Haus auf die Lauer legt und beobachtet. Wagen fahren vor, und einem entsteigt auch Herr Müller. Er bringt sein Mädchen nach Haus, verabschiedet sich sehr förmlich von ihm und fährt zurück in die Stadt. Die Polizei notiert sich die Zulassungsnummer des Wagens.


  Alles weitere ist ein Kinderspiel. Die Polizei spürt Herrn Müller im Handumdrehen auf und stellt fest, daß er irgendein großes Tier aus der Provinz und in einem feudalen Hotel abgestiegen ist. Sie stattet ihm einen Besuch ab. Herr Müller schwebt in tausend Ängsten und bangt um seinen Ruf. >Hören Sie, Herr Müller<, so etwa dürfte der Dialog der Polizei beginnen, >wir werden Ihren Namen aus der Sache heraushalten, wenn Sie mit uns zusammenarbeiten. Andernfalls geraten Sie in Schwulitäten. Wir untersuchen einen Rendezvous-Service, der von einer gewissen Jeanette Latty auf der Rhoda Avenue betrieben wird. Sie sind dort Kunde. Wir möchten von Ihnen hören, wie Sie zu der Adresse gekommen sind. Wir möchten auch einiges über das Mädchen erfahren, mit dem Sie ausgegangen sind. Dann wollen wir wissen, was sich wann und wo abspielte und ob Sie dem Mädchen Geld gegeben haben, und wenn ja, wofür, und so weitere«


  »Verstehe«, murmelte Elsie.


  »Und deshalb wurde das Haus überwacht.«


  »Schön und gut, aber was soll denn daran nicht stimmen? Es ist doch genau das, was man in einem solchen Fall von der Polizei erwartet, oder?«


  »Gewiß«, sagte ich. »Aber die Polizei hat nicht versucht, die Bude zu schließen. Man sammelte lediglich Informationen, notierte sich die Zulassungsnummern der vorfahrenden Wagen und verschaffte sich so Beweismaterial.«


  »Und als Sie dem anderen Wagen folgten, kam Ihnen der Gedanke, daß irgendwas faul ist?«


  »Ja, weil der andere Wagen in die Einfahrt einbiegen wollte, dann aber weiterfuhr, und die Polizei ihn unbehelligt ließ. Als ich dann hinter ihm her jagte, kam der Polente der Gedanke, der Sache auf den Grund zu gehen. Erst dann pirschten sie mir nach, und als ich sie abhängte, machte sie das natürlich noch mißtrauischer. Sie kurvten durch die Gegend, bis sie mich schließlich stellten.«


  »Und dann hat man Sie ausgequetscht?«


  »Mir reichte es. Ein Privatdetektiv war so ziemlich das einzige, was ins Bild paßte. Sie vermuteten, daß ich dort jemanden beschattete, um Material für eine Scheidungsklage zu ergattern. Meine Geschichte über den Unfall glaubten sie mir natürlich nicht, aber sie wollten sich auch nicht von mir in die Karten gucken lassen. Deshalb scheuchten sie mich fort und kehrten dann zu ihrem Beobachtungsposten in der Rhoda Avenue zurück.«


  »Mir ist noch immer nicht klar, warum die Polizei so versessen darauf ist, daß Sie alles vergessen sollen, Donald.«


  Ich grinste. »Weil sich die Polizisten bei der Affäre nicht gerade mit Ruhm bedeckt haben. Sie überwachten das Haus, und der Mord wurde praktisch vor ihrer Nase verübt, vermutlich gerade zu dem Zeitpunkt, als sie hinter einem Privatschnüffler herjagten.«


  »Ja«, sagte Elsie nachdenklich. »Und das ist genau die richtige Munition für einen pfiffigen und gehässigen Rundfunkreporter, der der Polizei was am Zeug flicken will. Die Affäre könnte verflixt unangenehm für sie werden.«


  »Deswegen kam auch Sergeant Seilers höchstpersönlich her, um mich einzuschüchtern und mir einzutrichtern, ich solle die ganze Sache vergessen.«


  »Und werden Sie es vergessen, Donald?«


  »Zum Teufel, nein! Der Bursche, dem ich bis zu dem Haus in der Rhoda Avenue folgte, war unser Klient.«


  »Aber er machte sich rechtzeitig aus dem Staub, nicht wahr?«


  »Tja, er gehört nicht zu den Kerlen, die ihr Mädchen nach Hause brachten. Er war allein, und als er den Streifenwagen sah, flüchtete er. Während die zwei Beamten wohl noch darüber nachdachten, kam ich vorbeigefahren, und weil’s so aussah, als hätte ich’s auf ihn abgesehen, beschlossen die Polizisten, mir zu folgen.«


  »Und was ergibt sich daraus für Sie?« fragte Elsie.


  »Ein Dilemma«, erwiderte ich. »Weil unser Ex-Klient Jarvis C. Archer mich möglicherweise abhängte, zum Haus zurückkehrte und Jeanette Latty ermordete, während ich mit der Polizei Versteck spielte.«


  Elsie starrte mich erschrocken an. »Aber die Polizei will doch nicht, daß Sie sich mit der Angelegenheit befassen.«


  »Eben.«


  »Angenommen, Sie tun es doch?«


  »Dann könnte es der Polizei einfallen zu behaupten, daß ich, während ich mich in der Nähe verkroch, in die Rhoda Avenue zurückfuhr und Jeanette Latty erdrosselte. Es sind schon seltsamere Dinge passiert.«


  »Sie werden sich also doch mit dem Fall befassen.«


  »Zumindest werde ich versuchen, etwas mehr über die Hintergründe herauszubekommen. Wissen ist bekanntlich Macht. Wenn man sich schon auf einen Handel, mit der Polizei einlassen muß, sollte man so viele Informationen wie möglich in petto haben.«


  »Wo werden Sie anfangen?«


  »Bei Ihnen«, sagte ich zu ihr.


  »Bei mir? Was weiß denn ich schon?«


  »Bis jetzt nichts. Rufen Sie sofort im Büro der Molybdenum Steel Research Importing Company an. Den Personalchef.«


  »Und dann?«


  »Sagen Sie ihm oder ihr, daß Sie sich um den Posten einer Sekretärin bewerben möchten.«


  »Welchen Namen soll ich angeben?«


  »Man wird Sie nicht danach fragen. Sagen Sie einfach, daß Sie gern mal vorbeikommen würden, um sich vorzustellen. Daraufhin wird man Sie bitten, zunächst eine bestimmte Stellenvermittlung aufzusuchen, weil die Firma ihr Personal nur über diese Agentur vermittelt bekäme.«


  Elsie griff nach dem Telefonbuch, suchte die Nummer heraus, wählte und verlangte das Personalbüro.


  Elsie wirkte sehr überzeugend: »Ich habe eine gründliche Ausbildung als Sekretärin hinter mir«, sagte sie, »und würde gern eine Verabredung mit Ihnen treffen, um die Möglichkeit einer Anstellung bei Ihrer Firma mit Ihnen zu besprechen.«


  Ich hörte die quakenden Laute, die durch die Leitung kamen, dann griff Elsie hastig nach einem Bleistift und schrieb »Pacific Screening & Personnel Agency, Ladd-House« und die Telefonnummer nieder.


  »Danke«, sagte sie und legte auf.


  Sie warf mir einen fragenden Blick zu und wählte auf ein Nicken hin die Nummer dieser Stellenvermittlung. Als sich eine weibliche Stimme meldete, übergab Elsie mir den Hörer.


  »Hier ist Donald Lam von der Firma Cool & Lam«, sagte ich. »Wir sind eine Privatdetektei, und ich brauche eine Kreditreferenz über einen Angestellten, der seinen Posten durch Ihre Agentur vermittelt bekam.«


  »Ich fürchte, wir können Ihnen da nicht helfen, Mr. Lam«, erhielt ich zur Antwort. »Wir legen natürlich größten Wert auf Zeugnisse und Referenzen, aber um Kreditangelegenheiten kümmern wir uns nicht.«


  »Verstehe. Aber falls ich Einblick in die Referenzen bekäme, würde mir das weiterhelfen. Sie werden verstehen, daß der Nachweis eines überprüften Kredits für den Angestellten nur von Vorteil ist.«


  »Natürlich.«


  »An wen kann ich mich in dieser Frage wenden?«


  »Am besten an Mr. Frank Eckelson.«


  »Schönen Dank. Ich werde ihn aufsuchen. Wissen Sie, ob er jetzt im Büro ist?«


  »Vor ein paar Minuten war er noch da. Am Nachmittag treffen Sie ihn ganz bestimmt an.«


  »Danke«, sagte ich und legte auf.


  Elsie Brand sah mich besorgt an. »Mit Ihren Nachforschungen werden Sie sich noch in Teufels Küche bringen, Donald.«


  »Das weiß ich. Wenn ich aber nichts unternehme, wird’s fÜJt mich erst recht brenzlig. Sobald dieser Rundfunkreporter von der Sache Wind bekommt und die Polizei unter Druck setzt, werden sie sich im Präsidium nach einem Prügelknaben umsehen.«
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  Frank Eckelson war Anfang der Vierzig und benutzte zum Lesen eine randlose Brille mit halben Gläsern, über die er bei jeder anderen Tätigkeit hinwegspähte. Er hatte wäßrige blaue Augen, buschige Brauen und eine hohe faltige Stirn.


  »Ich versuche die Kreditwürdigkeit einer Sekretärin nachzuweisen, der Sie eine Stellung vermittelt haben«, erklärte ich. »Sie heißt Marilyn Chelan, und Sie haben ihr einen Posten bei der Molybdenum Steel Research Importing Company verschafft. Falls Sie mir etwas über ihre Herkunft erzählen können, hätte ich einen Ausgangspunkt für meine Nachforschungen.«


  »Nach dem Kredit erkundigen wir uns nie.«


  »Ich weiß. Aber mich interessiert gerade dieser Aspekt.«


  »Als Privatdetektiv?« fragte er.


  »Bei den Unkosten heutzutage muß man sich ranhalten, besonders in unserer Branche. Manchmal haben wir so viel zu tun, daß wir nicht wissen, wo uns der Kopf steht, und dann gibt es wieder Zeiten, in denen wir über jeden kleinen Job froh sind.«


  Ich gähnte gelangweilt, um ihm damit zu zeigen, daß es sich auch hier nur um einen Routineauftrag handelte.


  Er ging zu einem Karteischrank und sagte: »Sie kam von außerhalb. «


  »Ganz recht. Aus Salt Lake City«, erwiderte ich. »Wir haben da einen Verbindungsmann, aber ich prüfe solche Angaben gern persönlich nach. Hat sie keine hiesigen Referenzen angegeben?«


  »Nein - Moment mal, ich glaube doch. Sie wohnte hier bei einer Freundin, einer gewissen Pauline Garson, im Vector-Apartmenthaus, und sie nannte Miss Garson als Referenz.«


  »Haben Sie mit Miss Garson gesprochen?«


  »Nein. Wir erkundigten uns bei den Firmen, bei denen sie vorher beschäftigt war. Außerdem legte sie uns Zeugnisse vor. Dann übergab ich sie unserem Bürovorsteher, der sie in Schreibmaschine und Stenografie prüfte und einem Intelligenztest unterzog.«


  »Testen Sie alle Ihre Bewerber so?«


  »Gewiß. Wir empfehlen nur erstklassige Kräfte.«


  »Schönen Dank für die Auskunft«, sagte ich. »Ich werde in Salt Lake City nachfragen.«


  Vom Stellenvermittlungsbüro fuhr ich hinaus zum Vector-Apartmenthaus. Im Wohnungsverzeichnis fand ich unter Apartment 211 den Namen Pauline Garson.


  Ich fuhr zurück zu unserem Büro, öffnete die Tür zum Empfangsraum und warf nur einen flüchtigen Blick auf den Mann, der im Vorraum wartete und dessen Gesicht hinter einer Nummer des Wall-Street-Journal verborgen war.


  Als ich mein Arbeitszimmer betrat, fragte Elsie Brand: »Haben Sie den Mann draußen gesehen?«


  »Wartet er auf mich?« Sie nickte.


  »Hat er seinen Namen genannt?«


  »Ja. Er heißt George Littleton Dix... was haben Sie denn, Donald?«


  »Also wie, zum Henker, ist mir der Bursche auf die Spur gekommen?«


  »Was meinen Sie damit? Wer ist es denn?«


  »Jemand, dem ich aus dem Weg gehen wollte. Das heißt, er sollte nicht wissen, daß ich mich für ihn interessiere.«


  »Interessieren Sie sich denn für ihn?«


  »Ja, und das hat er irgendwie spitzbekommen.«


  Das Telefon läutete.


  Elsie meldete sich und sagte dann: »Das Mädchen im Empfang möchte wissen, ob Sie jetzt Zeit für Mr. Dix haben.«


  »Schön, soll er hereinkommen. Je eher wir erfahren, was er im Schilde führt, um so besser.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum Sie so beunruhigt sind.«


  »Ganz einfach. Sobald der Mann herausfindet, daß ich an dem Fall Marilyn Chelan gearbeitet habe, ist der Teufel los«, sagte ich. »Er weiß es vermutlich noch nicht, aber er wird’s erfahren.«


  »Und dann?«


  »Dann sitz’ ich in der Tinte. Holen Sie ihn herein.«


  Elsie führte Dix in mein Büro.


  »Hallo, wie geht’s?« sagte Dix forsch mit der synthetischen Herzlichkeit einer Superverkaufskanone.. »Mr. Lam, ich möchte nicht den Eindruck erwecken, als wäre ich übertrieben beharrlich. Ich bin aber sozusagen hinter der Lösung eines Rätsels her.«


  Er klammerte sich an meine Hand und schwenkte sie wie einen Pumpenschwengel auf und ab.


  Da ich es für das klügste hielt, in die gleiche Kerbe zu hauen, grinste ich und sagte: »Na, wenn Sie schon dabei sind, Rätsel zu lösen, können Sie mir vielleicht verraten, wie es kommt, daß Sie mich besuchen; heute morgen war ich nämlich auf der Suche nach Ihnen.«


  »Das hat man mir gesagt.«


  »Wirklich?« rief ich aus. Er nickte.


  »Ich interessiere mich für Grundstücke in den neuen Wohngebieten, die von Ihrem Unternehmen erschlossen werden«, erklärte ich, »und ich schätze, Sie haben sich als Verkäufer einen guten Namen gemacht, weil eine meiner Klientinnen mir erzählte, George Littleton Dix hätte sie beim Kauf eines Grundstücks beraten, und sie hätte dabei festgestellt, daß Ihre Schilderungen genau zutrafen, daß Sie peinlich korrekt und sehr bemüht waren.«


  »Na, so was! Wie heißt sie?«


  »Ihr Name war — halt, ich hätte das nicht sagen dürfen.«


  »Wieso nicht?« Dix sah mich verblüfft an.


  »Ich hätte nicht erwähnen dürfen, daß sie eine Klientin war«, sagte ich. »Namen von Klienten geben wir nie an Dritte weiter. Sie sind streng vertraulich.«


  »Natürlich.« Dix strahlte. »Ich verstehe das völlig. Nun, es wird mir ein Vergnügen sein, Sie über unser Baugelände zu informieren und Ihnen bei der Wahl eines ausgezeichneten Grundstücks zu helfen. Sehen Sie, Mr. Lam, die Parzellen haben nicht alle die gleichen Vorzüge. Den Leuten, die die Pläne entwerfen, kommen sie alle gleichwertig vor, und auch die Preise sind dieselben, aber wir erfahrenen Grundstücksmakler, wir erkennen sofort den Unterschied.«


  »Bestimmt«, sagte ich.


  »Sie waren heute morgen draußen und haben nach mir gefragt?«


  »Ja. Ich hatte allerdings sehr wenig Zeit. Ich hätte höchstens Ihre Bekanntschaft machen und Sie um einen Prospekt bitten können, um dann bei Gelegenheit mit meiner Partnerin über die Sache zu sprechen.«


  »Oh, es handelt sich also um eine gemeinsame Investition?«


  »Möglicherweise. «


  »Nun, ich habe einen Prospekt bei mir, und wenn Sie sich eben mal diesen Plan anschauen wollen, kann ich Ihnen zwei sehr vorteilhafte Grundstücke zeigen, die noch zu haben sind. Oder möchten Sie, falls es sich um eine gemeinsame Anlage handelt, vielleicht einen ganzen Komplex von Grundstücken kaufen?«


  Er blickte hoffnungsvoll auf.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, so viel -wollten wir nicht investieren. Ich dachte an ein Baugelände für ein Haus, und daß meine Partnerin Bertha Cool sich vielleicht im gleichen Viertel ankaufen würde. Ich wollte mit ihr darüber sprechen.«


  »Verstehe«, sagte Dix.


  »Aber das alles hat doch nichts mit dem Zweck Ihres Besuches bei mir zu tun. Es ist wirklich ein bemerkenswerter Zufall, daß Sie hergekommen' sind.«


  »Von Zufall kann keine Rede sein«, entgegnete er. »Es war ganz einfach Geschäftsinteresse.«


  »Tut mir leid, aber da komme ich nicht ganz mit.«


  »Ich könnte Ihnen jetzt das übliche Gewäsch servieren, daß ich zufällig hier in der Gegend zum Lunch verabredet war und rasch bei Ihnen vorbeischaute, weil ich wußte, daß Sie am Vormittag bei uns draußen waren und nicht gewartet hatten, bis ich mit Ihnen sprechen konnte.«


  »Woher wußten Sie, daß es sich um mich handelte, wenn ich fragen darf?«


  Er lachte. »Die Frage ist berechtigt. Sie müssen wissen, Lam, daß ich ein Arbeitstier bin. Ich kann Ihnen ruhig verraten, daß ich an den Grundstücken so viel Provision verdiene wie alle anderen Verkäufer zusammen. Ich habe meine eigene Arbeitsmethode: Ich verteile einen Haufen Geschäftskarten an alle möglichen Interessenten, und viele kommen raus und fragen nach mir. Wenn ich gerade beschäftigt bin und der Interessent nicht warten kann und weggeht, dann weiß das Mädchen am Empfangsschalter, was es zu tun hat. Es geht in den Waschraum für Damen, liest mit einem Feldstecher die Zulassungsnummer seines Wagens ab, und ich erkundige mich dann bei der Kraftfahrzeugzulassungsstelle nach dem Namen und der Adresse. Ich betrachte es beinahe als Ehrensache, den Betreffenden aufzusuchen, um herauszufinden, warum er nicht gewartet hat; ob er vielleicht nicht kulant behandelt wurde, oder ob er, wie in Ihrem Fall, nur in Zeitnot war.«


  »Da machen Sie sich aber viel Mühe«, sagte ich.


  »Ach wo, das ist gar kein Aufwand. Nur wenige Leute gehen wieder fort, aber auch bei diesen versuche ich den Grund dafür herauszufinden. Ich kann es mir nicht leisten, potentielle Kunden zu verärgern, und ich wollte mich nur vergewissern, ob das bei Ihnen vielleicht der Fall war.«


  »Durchaus nicht«, versicherte ich ihm. »Ich war tatsächlich in Eile, das ist alles.«


  »Schön, Mr. Lam, ich lasse Ihnen einen Prospekt da und würde gern, wenn es möglich ist, einen Termin mit Ihnen vereinbaren. Könnte ich Sie und Ihre Partnerin morgen nachmittag auf dem Gelände sehen? Sagen Sie mir, um welche Zeit es Ihnen paßt; ich erwarte Sie dann draußen.«


  »Bedaure, aber das geht nicht, weil Mrs. Cool im Moment sehr stark beschäftigt ist. Wir haben einen neuen Fall übernommen, den ich bearbeiten muß. In den nächsten drei oder vier Tagen bin ich hier unabkömmlich. Aber wenn Sie mir einen Prospekt dalassen, melde ich mich spätestens in einer Woche bei Ihnen.«


  »Oh, das ist aber schade«, sagte er. »Ich fürchte, die besten Grundstücke sind dann schon weg.«


  »Dieses Risiko muß ich eben eingehen.«


  »Macht nichts, Lam, das bringen wir schon in Ordnung. Da ist aber noch eine andere Sache...« Er brach den Satz plötzlich ab.


  »Ja?« fragte ich.


  »Vielleicht können Sie mir helfen... nach dem Motto: Eine Hand wäscht die andere. Ich bin nämlich in eine dumme Auseinandersetzung hineingeraten und werde vielleicht einen guten Detektiv brauchen.«


  »Worum dreht’s sich denn?«


  »Na, ich hatte einen kleinen Unfall, und der andere behauptet, ich hätte das Stoppschild nicht beachtet und wäre betrunken gewesen. Aber das ist erstunken und erlogen.«


  »Wurde ein Alkoholtest gemacht?« fragte ich.


  »Nein, jedenfalls nicht gleich. Aber nachdem ich mir die Sache überlegt hatte, fuhr ich zum Polizeirevier und ließ einen Atemtest machen.«


  »Und?«


  »Man fand eine Spur, eine winzige Spur Alkohol, die nicht ins Gewicht fällt. Und das war nur zwei Stunden später.«


  »Zwei Stunden machen natürlich etwas aus.«


  »Ja, ich weiß. Aber es beweist immerhin, daß ich nicht betrunken war, wie der andere behauptet. Und ich habe auch ganz vorschriftsmäßig angehalten. Ich glaube, daß die Versicherung prompt zahlen wird. Tut sie’s aber nicht, möchte ich ein paar Zeugen auftreiben, die beschwören können, daß ich das Stoppschild beachtet habe.«


  »Haben Sie Namen und Adressen von Leuten, die zu dem Zeitpunkt an der Kreuzung waren?«


  »Nein, leider nicht. Ich stritt mich mit dem Fahrer des anderen Wagens herum, und ich nehme an, die Zeugen verkrümelten sich inzwischen.«


  »Dann hat er vermutlich auch keinen Zeugen?«


  »Doch, er hat welche — das ist ja eben der Haken bei der Sache. Er hat zwei Leute ausfindig gemacht, die zwar von Tuten und Blasen keine Ahnung haben, aber trotzdem bei der Polizei ausgesagt haben, ich hätte nicht angehalten. Es ist zum Auswachsen!«


  »Ist der Schaden erheblich?«


  »Nein, nicht der Rede wert. Sein Wagen hat so gut wie nichts abgekriegt. Die linke Seite meines Olds ist ganz schön eingebeult, aber das bezahle ich selbst. Unangenehm ist bloß, daß ich inzwischen einen Leihwagen fahren muß. Das geht ins Geld.«


  »Okay, Mr. Dix, wir werden uns über die Angelegenheit unterhalten, falls und sobald sich für Sie die Notwendigkeit ergibt, eine Detektei einzuschalten. Im Moment haben wir allerdings alle Hände voll zu tun, und ich würde Sie doch gern mit meiner Geschäftspartnerin, Mrs. Cool, bekannt machen. Sie könnten uns dann anrufen, wenn die Versicherung nicht spurt.«


  »Ausgezeichnet, Lam. Keiner hat sich endgültig festgelegt; alles war nur ein unverbindliches Gespräch.«


  »Richtig, und das gilt auch für das Grundstück. Denken Sie daran: keine feste Absprache.«


  »Keine feste Absprache«, wiederholte er und schüttelte mir die Hand.


  Ich blieb in der Tür stehen und sah ihm nach, als er durch das äußere Büro und den Korridor auf den Lift zusteuerte.


  »Glauben Sie, daß er sich nur deshalb herbemüht hat, weil Sie ihm heute früh davongelaufen sind?« fragte Elsie.


  »Keine Ahnung«, sagte ich, »und das macht mir Kopfzerbrechen.«
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  Ich fuhr zum Vector-Apartmenthaus, suchte mir einen Parkplatz und eine Telefonzelle und rief in Pauline Garsons Wohnung an. Es meldete sich niemand.


  Nach einer halben Stunde probierte ich es noch einmal.


  Eine gutturale Frauenstimme rief: »Hallo?«


  »Pauline?« Ich schlug einen möglichst selbstsicheren Ton an. »Wieso... ja«, antwortete sie verdutzt.


  »Geben Sie mir Marilyn — schnell. Es ist wichtig.«


  »Herrje... was... wer sind Sie eigentlich?«


  »Nix. Jede Sekunde zählt. Rufen Sie Marilyn ans Telefon.«


  »Moment«, sagte sie. Ich konnte einen gedämpften kurzen Wortwechsel hören, und dann drang Marilyns Stimme sehr schüchtern und ängstlich durch die Leitung. »Ja... hallo?«


  Ich begann asthmatisch zu schnaufen.


  Vom anderen Ende ertönte ein Schrei, dann wurde der Hörer aufgelegt.


  Ich ging zurück zum Agenturwagen und wartete.


  Fünfzehn Minuten später fuhr ein Taxi vor dem Apartmenthaus vor. Der Taxichauffeur stieg aus, studierte die Namen neben der Klingelleiste und läutete in Pauline Garsons Wohnung. Ich schlenderte zu ihm hinüber.


  »Wissen Sie, was das ist?« fragte ich.


  Er musterte zuerst mich, dann meine Hand und grinste. »Sieht aus wie ein Zwanzigdollarschein.«


  »Richtig. Ich hab’ das Taxi bestellt. Hier sind zwanzig Dollar. Wenn ich meinen Hut lüpfe, brausen Sie ab und fahren zurück zu Ihrem Taxistand.«


  »Nicht irgend woanders hin?«


  »Nein, bloß zurück zu Ihrem Taxistand.«


  Er starrte mich verwirrt an, und ich sagte: »Bewegen Sie sich ein bißchen, wenn Sie den Zwanziger haben wollen. Setzen Sie sich in Ihr Taxi, und lassen Sie den Motor an, und sobald ich die Hand zum Hut hebe, fahren Sie los.«


  »Wenn Sie sich an den Hut greifen?« fragte er. »Warum?«


  »Oh, ich werde schon irgendeinen Vorwand finden. Vielleicht kommt ’ne Puppe vorbei, die ich ansprechen kann. Vermutlich wird sie mich abblitzen lassen. Behalten Sie auf jeden Fall meine Hand im Auge. Sobald ich nach dem Hut greife, verduften Sie. Verstanden?«


  »Okay«, sagte er, stieg wieder in sein Taxi und ließ den Motor an.


  Etwa dreißig Sekunden später schoß eine bleiche Marilyn Chelan aus dem Haus; sie trug einen kleinen Koffer.


  Ich hob die Hand, lüpfte den Hut und sagte: »Hallo, Marilyn. Sie kommen mit mir.«


  »Sie!« rief sie entgeistert.


  »Jawohl, ich in voller Lebensgröße.«


  Das Taxi fuhr an und brauste ab.


  »He, Sie! Taxi!« brüllte Marilyn hinter ihm her.


  »Die Sache hat eine Wendung genommen, die mir nicht gefällt, Marilyn«, erklärte ich. »Deshalb bin ich...«


  »Aber ich sagte Ihnen doch, daß ich Sie nicht länger brauche. Und Mr. Archer hat Ihnen dasselbe gesagt. Ich habe nicht genug Geld, um einen Privatdetektiv zu engagieren.«


  »Wenn Sie hier mitten auf dem Trottoir stehenbleiben, arbeiten Sie der Gaunerbande direkt in die Hände. Also, wie ist’s? Soll ich Sie an einen Ort bringen, wo Sie niemand finden kann?«


  »Können Sie das denn, Donald?«


  »Warum, glauben Sie, wäre ich sonst hier?«


  Sie betrachtete mich forschend. »Ich weiß nicht...«


  Ich nahm ihren Arm, schnappte mir den kleinen Koffer und sagte: »Na, kommen Sie schon, Marilyn. Das wichtigste ist, von hier zu verschwinden, bevor sie herauskriegen, daß Sie verduftet sind.«


  »Woher wußten Sie, daß ich... wo Sie mich finden würden?« fragte sie.


  »Das war kinderleicht.« Ich bugsierte sie über die Straße zu meinem Wagen. »Und da ich Sie hier aufgestöbert habe, können die anderen Sie auch finden.«


  »Das ist bereits geschehen.«


  Ich blieb wie angewurzelt stehen und sah sie entsetzt an. »Nein. Das ist doch nicht möglich!«


  »Doch, in der letzten halben Stunde. Das Telefon läutete, und jemand sagte zu meiner Freundin, er müßte mich unbedingt sprechen.«


  »Und dann?«


  »Dann passierte das gleiche wie früher... langsame schwere Atemzüge und danach Stille.«


  »Kam nur der eine Anruf?« fragte ich.


  »Im Laufe des Nachmittags läutete das Telefon drei- oder viermal, aber ich ging nicht ran. Ich hatte Pauline versprochen, die Wohnung nicht zu verlassen und nicht ans Telefon zu gehen. Ich will kein Telefon mehr sehen, solange ich lebe.«


  »Hinter der Sache steckt mehr, als ich dachte. Sieht böse aus. Na, von jetzt an werde ich mich um Sie kümmern.«


  »Aber warum? Mr. Archer hat Ihnen doch gesagt... Außerdem kann ich Sie nicht bezahlen. Ich brauche das Geld, um weit wegzufahren.«


  »Ich weiß. Ich will kein Geld von Ihnen. Die Honorierung überlasse ich dem Zufall.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Wenn ich die Leute erwische, die das Ganze angezettelt haben, setze ich sie unter Druck. Mit anderen Worten, ich bringe sie dazu, daß sie was ausspucken.«


  »Wie?«


  »Überlassen Sie das mir. Die Bande hat Sie ganz schön herumgeschubst, und es wird allmählich Zeit, daß Sie sich auf die Hinterbeine stellen und Zurückschlagen.«


  »Donald, wenn ich nur wüßte, ob ich Ihnen vertrauen kann. Manchmal habe ich das Gefühl, ich kann’s - aber dann bin ich mir wieder nicht so sicher. Sie sind verflixt kühl und abgebrüht und - und Sie sind so überzeugt von sich. Ich werde einfach nicht klug aus Ihnen.«


  »Das ist eine Maske, die ich von Berufs wegen trage«, erklärte ich. »Und ich kultiviere sie, um auf meine Klienten beruhigend zu wirken.«


  »Na, bei mir erreichen Sie damit das Gegenteil. Es wirkt irgendwie nicht echt... Eigentlich müßten Sie ein bißchen...«


  »... ängstlich sein?« fragte ich.


  »Nicht gerade ängstlich, aber nicht ganz so unbesorgt und zuversichtlich. Sie scheinen genau zu wissen, worauf Sie lossteuern.«


  »Stimmt.« Ich hielt ihr die Wagentür auf. »Steigen Sie ein.«


  Ich verfrachtete ihren Koffer auf den Rücksitz. Marilyn kletterte auf den rechten Vordersitz. Ich kurvte um den Kühler herum, klemmte mich hinter das Lenkrad und ließ den Motor an.


  »Wohin fahren wir?« erkundigte sie sich.


  »Zunächst zu irgendeinem sicheren Versteck, wo man Sie nicht findet. Sie werden nie mehr von diesen Telefonanrufen belästigt werden.«


  »Ich wollte, ich könnte Ihnen das glauben.«


  »Na schön, das ist ein guter Test. Sie halten mich für übertrieben selbstsicher. Wenn Sie noch mal von unserem asthmatischen Freund angerufen werden, wissen Sie, daß ich nur ein Angeber bin.«


  »Falls Sie mich von dieser Marter befreien würden und ich nachts wieder richtig schlafen könnte, ohne Schlaftabletten nehmen zu müssen, dann wäre das einfach wundervoll. Jetzt habe ich jedes Mal entsetzliche Alpträume, und wenn ich aufwache, bin ich in kaltem Schweiß gebadet.«


  »Vergessen Sie’s«, sagte ich. »Sie sind unter Freunden. Wie kam es, daß Sie bei Pauline Garson unterkrochen?«


  »Einen anderen Zufluchtsort hatte ich nicht.«


  »Kennen Sie sie schon lange?«


  »Sie veranlaßte mich dazu, meinen Job in Salt Lake City aufzugeben, und verschaffte mir meinen jetzigen Posten. Anscheinend ist sie mit dem Personalchef der Pacific Screening and Personnel Agency befreundet, von der die Firma, bei der ich jetzt arbeite, ihre Angestellten bekommt. Pauline hörte, daß ein guter Posten vakant war, und sie wußte, daß ich dafür qualifiziert war und die Prüfung gut bestehen würde.«


  »Folglich gaben Sie Ihre Stellung in Salt Lake City auf und kamen im Vertrauen auf...«


  »Nein, nein«, sagte sie. »Ich hatte noch zwei Wochen Urlaub gut, und die nahm ich, setzte mich ins Flugzeug, kam hierher, und Pauline stellte mich ihrer Freundin vor...«


  »Freundin? Nicht Frank Eckelson?«


  »Nein, mit ihm hatte ich auch zu tun, aber Paulines Freundin heißt Donna Hendrix. Sie testet die Bewerber. Mr. Eckelson sah sich nur meine Zeugnisse und Referenzen an, zog ein paar Auskünfte ein und gab mich an Donna Hendrix weiter, die mich in Schreibmaschine, Stenografie, Korrespondenz und was sonst dazu gehört prüfte.«


  »Und Sie kamen durch?«


  »Gut sogar, ich bin sozusagen die perfekte Sekretärin. Donald, wohin fahren wir?«


  »Wir gondeln einfach durch die Gegend, um absolut sicherzugehen, daß uns niemand verfolgt. Ich warte auf eine Ampel, die gerade wechselt und — hier ist eine!«


  Die Ampel vor uns schaltete auf Gelb, und ich schoß mit dem Wagen unter ihr durch, gerade, als sie auf Rot umsprang.


  »Werfen Sie einen Blick nach hinten und, sehen Sie nach, ob noch jemand hinter uns ist«, sagte ich.


  »Nein, unser Wagen ist der letzte. Alle anderen haben gestoppt. «


  »Das war meine Absicht. Aufgepaßt!«


  Ich riß den Wagen herum, bog in eine Seitenstraße ein, schwenkte an der nächsten Ecke nach links und erhöhte das Tempo. »Weiter. Erzählen Sie mir noch ein bißchen mehr darüber, wie Sie in Paulines Wohnung gelangt sind.«


  »An dem Morgen hatte ich Pauline angerufen und gebeten, um neun Uhr vor meinem Apartmenthaus auf mich zu warten. Ich traute mich nicht, ein Taxi zu nehmen, weil ich damit rechnete, daß man mir nachspüren würde... Donald, was sind das nur für Leute? Wer, um alles in der Welt, kann sich diese Mühe machen, mich so zu quälen, und aus welchem Grund mögen die es auf mich abgesehen haben?«


  »Keine Ahnung. Das müssen wir herausfinden. Sobald wir die Antwort wissen, werden wir Gegenmaßnahmen ergreifen.«


  »Wohin fahren wir?«


  »Wohin möchten Sie denn?«


  »Ich weiß nicht recht. Irgendwohin, wo ich... ich kann nicht immer so allein sein, das ist alles.«


  »Möchten Sie sich in Bertha Cools Apartment verstecken?«


  »Himmel, nein! Sie würde mich an den Rand des Wahnsinns treiben. Sie ist viel zu tyrannisch.«


  »Okay. Meine Sekretärin bewohnt ein Apartment für sich allein. Ich glaube, sie wird Sie bei sich aufnehmen.«


  »Mit einer fremden Person zusammenzuwohnen ist eine ziemliche Nervenbelastung.«


  »Haben Sie hier sonst noch Bekannte oder Freunde?«


  »Nein.«


  »Na, dann gehen wir in die Wohnung meiner Sekretärin, wenigstens eine Zeitlang.«


  »Aber Sie werden für das alles nicht bezahlt«, protestierte sie.


  »O doch, ich komme schon auf meine Rechnung. Und vergessen Sie eins nicht, Archer hat uns einen Vorschuß gegeben, und der ist noch nicht aufgebraucht.«


  »Donald, Sie treiben irgendein Spiel.«


  »Stimmt, und der Zweck des Spiels ist, herauszufinden, wer Sie herumgeschubst hat, und dem Betreffenden ein für allemal die Suppe zu versalzen.«


  »Und warum tun Sie das alles?«


  »Ich lass’ mich nicht gern übers Ohr hauen. Ich hasse es, wenn man mich für dumm verkaufen will. In Ihrem Fall haben wir ziemlich schlecht abgeschnitten. Wir wurden als Leibwache engagiert und sollten Sie beschützen, aber die Telefonanrufe gingen weiter, und die Eilbriefe trudelten nach wie vor ein. Sie wurden vor Angst fast hysterisch und mußten das Feld räumen. Das paßt mir nicht.«


  »Sie haben mir noch immer nicht verraten, wie Sie mich bei Pauline aufgestöbert haben.«


  »Ich bin Detektiv«, antwortete ich. »Ich hätte Sie überall gefunden.«


  Marilyn wiegte den Kopf. »Ich versteh’s trotzdem nicht.«


  »Kommen Sie, wir gehen in die Wohnung meiner Sekretärin, wo wir uns in Ruhe unterhalten können, ohne daß ich mich aufs Fahren konzentrieren muß.«


  »Aber wird man mich dort nicht zu allererst suchen?«


  »Im Gegenteil, dort vermutet Sie bestimmt keiner. Die Leute, die hinter Ihnen her sind, glauben, daß der Fall für uns erledigt ist. Sie können sich nicht vorstellen, daß Privatdetektive auch ihren Stolz haben und sich mit halben Sachen nicht zufriedengeben. Sie bilden sich ein, der Mißerfolg hätte uns abgeschreckt, aber da kennen die uns schlecht. Mag sein, daß man Ihnen bis zu Pauline nachspürt, aber danach verläuft Ihre Spur im Sande.«


  »Warum sagen Sie mir nicht, wie Sie mich ausfindig gemacht haben.«


  »Schön, ich werd’s Ihnen an einem Beispiel zeigen. Was hatten Sie vor, als Sie Paulines Apartment verließen? Sie hatten sich ein Taxi bestellt. Wissen Sie denn nicht, wie leicht es ist, ein Taxi aufzuspüren?«


  »Doch, aber ich wollte zum Flughafen fahren, mich dort unter Menge mischen, in einem anderen Taxi zum Bahnhof fahren und... sobald ich sicher war, daß mir niemand folgte, wollte ich in ein drittes Taxi umsteigen und dann... «


  »Und dann?« fragte ich.


  »So weit hatte ich es mir noch nicht überlegt. Es wäre mir schon etwas eingefallen.«


  »Wollten Sie die Stadt verlassen?«


  »Ich habe Freunde in Salt Lake City, und ein paar von ihnen haben bei Behörden Einfluß. Sie würden mir vermutlich helfen.«


  »Sie wollten also nach Salt Lake City zurückkehren?«


  »Ja.«


  »Mit dem Flugzeug?«


  »Nein. Ich wollte einen Wagen mieten, nach Las Vegas fahren, den Wagen da abliefern und mit der nächsten Maschine weiterfliegen.«


  »Aber Sie können doch keinen Wagen mieten, ohne Ihren Führerschein vorzuzeigen. Da hakt man bei Nachforschungen immer zuerst ein. Man klappert die Leihwagenfirmen ab, und alles Weitere ist ein Kinderspiel.«


  »Daran hab’ ich nicht gedacht.«


  »Es gibt noch eine Menge anderer Dinge, an die Sie nicht gedacht haben«, sagte ich. »Und jetzt halten Sie den Mund, damit ich mich konzentrieren kann. Ich möchte sichergehen, daß uns niemand folgt.«


  Ich kurvte um mehrere Blocks und schlug verschiedene Haken, um sie zu überzeugen, daß ich irgendwelche Verfolger abzuhängen versuchte, dann fuhr ich zu einem Platz vor Elsie Brands Apartmenthaus, parkte und stellte den Motor ab.


  »Wie lange soll ich hierbleiben?« fragte Marilyn.


  »So lange, bis Sie mir die Wahrheit gesagt haben.«


  »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt.«


  »O nein, das haben Sie nicht.«


  »Donald, ich schwöre Ihnen, daß ich...«


  »Beschwören Sie nicht zuviel. Sie haben mir nichts von Pauline Garsons Anruf heute morgen erzählt.«


  Sie starrte mich an; das hatte ihr die Sprache verschlagen.


  »Na los, erzählen Sie mir davon«, sagte ich. »Und vielleicht verraten Sie mir bei der Gelegenheit auch, wie viele Leute Ihre angeblich geheime Telefonnummer kennen.«


  Sie setzte zum Reden an, überlegte es sich anders und sagte dann: »Niemand kennt sie. Wieso wissen Sie über den Anruf Bescheid, von Pauline? Ich habe das Band doch gelöscht. Donald — war mein Telefon etwa angezapft?«


  »Bestimmt nicht. In einem Fall wie Ihrem kann man ein Telefon nicht anzapfen.«


  »Woher wußten Sie’s dann?«


  »Ganz einfach, ich zählte zwei und zwei zusammen und zog daraus meine Schlüsse. Sie sagten mir, Sie hätten Pauline gebeten, um neun Uhr vor Ihrem Apartmenthaus auf Sie zu warten. Da Bertha Cool da war, konnten Sie sie nicht anrufen. Folglich hat Pauline Sie angerufen. Das war das Gespräch, das Bertha hörte, bevor sie ins Bad ging, und das Sie später vom Band löschten.«


  Sie sah mich stumm mit großen Augen an.


  »Wohin gingen Sie gestern nacht, nachdem Sie Bertha die Schokolade mit dem Schlafmittel verabreicht hatten?« fragte ich.


  »Donald, um alles in der Welt, wovon reden Sie?« Ihr Gesicht war angstverzerrt.


  »Na, antworten Sie schon. Sie wollen nur Zeit gewinnen.«


  »Woher wissen Sie, daß ich weg war?«


  »Dazu braucht man kein Hellseher zu sein. Man kann’s Ihnen deutlich vom Gesicht ablesen.«


  »Kann ich Ihnen vertrauen, Donald?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Kann ich mich darauf verlassen, daß Sie alles, was ich Ihnen erzähle, für sich behalten?«


  »Sie können sich darauf verlassen, daß ich Ihre Interessen bis zu dem Punkt vertrete, an dem es für mich zu brenzlig wird. Sie sind meine Klientin. Archer engagierte uns zu Ihrem Schutz und nicht zu seinem. Meine Loyalität gilt Ihnen, und ich rate Ihnen, mir zu vertrauen. Sie fahren damit am besten, glauben Sie mir.«


  »Haben Sie die Nachmittagszeitungen schon gelesen, Donald?«


  »Was hat das mit Ihnen zu tun?«


  »Es steht was drin über - über eine Frau, die ermordet wurde, von der man annimmt, daß sie sich als eine Art >Madame< betätigte, als - Kupplerin...«


  »Jeanette Latty?« fragte ich.


  »Ja. Dann sind Sie also im Bilde?«


  »So ziemlich. Worin bestanden Ihre Beziehungen zu ihr?«


  »Ich ging ein paarmal mit Männern aus.«


  »Die sie Ihnen vorstellte?«


  »Ja.«


  »Und? Wie verliefen die Verabredungen?«


  »Sie waren ganz in Ordnung, Donald. Ich bekam fünfzig Dollar und das Geld fürs Taxi, aber ich glaube... also, ich glaube, ich verhielt mich nicht so, wie man’s von mir erwartete, weil Mrs. Latty danach nie wieder Verwendung für mich hatte.«


  »Was wurde denn von Ihnen erwartet?«


  »Das können Sie sich doch denken!«


  »Und einer dieser Männer war Archer, stimmt’s?«


  »Aber nein. Archer hat keine Ahnung davon. Wenn er’s wüßte, würde er mich fallen lassen wie eine heiße Kartoffel.«


  Ich dachte rasch nach. »Sie kamen von Salt Lake City?«


  »Ja.«


  »Sie hatten hier Freunde?«


  »Nur eine Freundin — Pauline Garson.«


  »Und auf welche Weise traten Sie mit Jeanette Latty in Verbindung?«


  »Durch ein Mädchen, das ich in Salt Lake City gekannt hatte, und das... Na, ich schrieb ihr, wie einsam ich wäre, und sie riet mir, Jeanette Latty aufzusuchen.«


  »Was Sie auch taten?«


  »Ja.«


  »Verlangte Jeanette Latty irgendwelche Referenzen von Ihnen?«


  »Oh, sie unterhielt sich mit mir, erkundigte sich, ob ich verheiratet wäre, einen Freund hätte und dergleichen mehr.«


  »Und dann verschaffte sie Ihnen Partner für einen Abend?«


  »Ja, zweimal.«


  »Beide Male mit demselben Mann?«


  »Nein. Der erste Mann... also, mit dem wäre ich bestimmt kein zweites Mal ausgegangen.«


  »Und der zweite?«


  »Der war besser, aber... Na, er lachte mich aus und nannte mich altmodisch.«


  »Gestern nacht hatten Sie also eine Auseinandersetzung mit Jeanette Latty«, sagte ich auf gut Glück. »Warum?«


  »Weil — oh, Donald!«


  »Geben Sie sich einen Ruck, dann haben Sie’s hinter sich.«


  »Es fiel mir plötzlich ein, daß Jeanette Latty die Telefonanrufe inszeniert haben könnte.«


  »Was brachte Sie auf den Gedanken?«


  »Die Art, wie die Drohbriefe adressiert waren, machte mich stutzig — ich meine den Gummistempel. Ich erinnerte mich plötzlich daran, daß ich am ersten Abend, als ich dort war, bei Mrs. Latty so einen Spielzeugdruckkasten gesehen hatte. Sie wissen schon, was ich meine. Man bekommt sie in den Spielzeuggeschäften; sie enthalten einen Rahmen, in dem Platz für drei bis vier Zeilen Satz ist, Gummibuchstaben, eine Pinzette und ein Stempelkissen. Mrs. Latty hatte damals irgendeinen Text zusammengesetzt, und gestern nachmittag fiel mir das mit einmal wieder ein. Zuerst wollte ich’s Ihnen erzählen, aber dann überlegte ich es mir anders. Ich befürchtete, wenn Sie zu Mrs. Latty gingen und mit ihr sprechen würden, könnte sie aus der Schule plaudern, und falls Mr. Archer erfuhr, daß ich mich auf solche Verabredungen eingelassen habe, dann war ich meinen Job los und alles andere auch.«


  »Was taten Sie also?« fragte ich.


  »Ich beschloß, selbst zu Mrs. Latty zu gehen.«


  »Und vorher die Schokolade für Bertha zu doktern?«


  »Der Ausdruck >doktern< gefällt mir nicht. Ich fand, daß Mrs. Cool müde aussah, und wollte sichergehen, daß sie gut schlief; ich hatte noch ein paar harmlose Schlaftabletten, und die tat ich in Mrs. Cools Schokolade.«


  »Dann warteten Sie, bis sie eingeschlafen war?«


  »Ja.«


  »Und holten Ihren Wagen raus?«


  »Nein, an meinen Wagen konnte ich nicht ran. Ich bestellte ein Taxi. Unten in der Halle ist eine Telefonzelle.«


  »Sie fuhren zu Mrs. Latty?«


  »Ja.«


  »Wie spät war es da?«


  »Herrje, ich hab’ keine Ahnung—schätzungsweise halb elf oder elf. Auf die Zeit hab’ ich nicht geachtet.«


  »Okay. Sie fuhren hin und sprachen mit Mrs. Latty. Wie kamen Sie wieder nach Haus? Ließen Sie das Taxi warten oder...«


  »Nein, nein, ich sprach nicht mit ihr.«


  »Warum nicht?«


  »Die Front des Hauses war dunkel, als ich ankam, aber im hinteren Teil brannte Licht. Ich wollte gerade um das Haus herum-


  gehen, als ich merkte, daß der Lichtschein aus dem Schlafzimmer von Mrs. Latty kam und daß sie mit jemandem redete, sehr schnell und eindringlich redete, und da hielt ich’s für besser, ein Weilchen zu warten. Aber ich blieb noch einen Moment stehen, weil ich mich fragte, wer bei ihr sein könnte, und dann hörte ich die Stimme eines Mannes.«


  »Konnten Sie auch die Worte verstehen?«


  »Nein, es war nicht viel mehr als ein Murmeln, aber am tiefen Klang erkannte ich, daß es ein Mann war.«


  »Stritten sie miteinander?«


  »Ob’s ein Streit war, weiß ich nicht; aber sie redete wie ein Buch, und es kam mir so vor, als wollte sie irgend etwas erklären oder den Mann zu irgend etwas aufstacheln oder von irgend etwas abhalten und... Sehen Sie, Mrs. Latty mochte es nicht, wenn eine Menge Wagen vor ihrem Haus parkten. Sie sagte, sie hätte neugierige Nachbarn und müßte vorsichtig sein, um nicht ins Gerede zu kommen. Deshalb sagte ich dem Taxifahrer, er sollte einen Block weiter unten auf mich warten.


  Na, ich stand da herum und hoffte immer, der Mann würde endlich gehen, aber er ging nicht. An Mrs. Lattys Stimme merkte ich jetzt, daß sie aufgeregt und wütend war, und ich war gar nicht mehr so scharf drauf, mit ihr zu reden, jedenfalls nicht, solange sie in dieser Stimmung war. Ich bin eben ein Feigling. Und während ich wartete, faßte ich den Entschluß, nach Südamerika oder sonst wohin zu gehen, um von alledem loszukommen. Und ich beschloß auch, Mr. Archer das Reisegeld abzuluchsen.«


  »Und dann gingen Sie zum Taxi zurück und fuhren wieder nach Haus?«


  »Donald, das Taxi war weg. Vermutlich hatte der Fahrer das Warten satt bekommen. Ich mußte zehn Blocks weit zu einer Bushaltestelle laufen.«


  »Sie haben eine Spur hinterlassen, die wenigstens eine Meile breit ist«, sagte ich.


  »Wieso?«


  »Der Taxifahrer wird die Zeitung lesen, sich an die Adresse erinnern und zur Polizei gehen.«


  Sie sah mich mit bleichem, entsetztem Gesicht an. »Donald! So was würde der nie tun! Er war ein netter Kerl.«


  »Was, zum Teufel, haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?« fragte ich erbost. »Daß die Polizei dämlich ist? Seien Sie nicht albern. Was ich zu rekonstruieren versuche, ist das Zeitelement.«


  »Warum?«


  »Das braucht Sie vorläufig nicht zu kümmern. Ich muß unbedingt herauskriegen, und zwar auf die Minute genau, wann Sie hinausfuhren. Mal sehen, was sich tun läßt. Was die Polizei betrifft, so sind Sie noch heißer als eine glühende Herdplatte. Sie dürfen’s nicht riskieren, einen falschen Namen zu benutzen, weil das ein Fluchtbeweis wäre, und in diesem Staat ist Fluchtbeweis gleich Schuldbeweis.«


  »Schuldbeweis wofür?« fragte sie. »Ich habe nichts Unrechtes getan. Das war auch der Grund, warum Mrs. Latty nichts mehr von mir wissen wollte.«


  »Hier geht’s um Mord, Marilyn.«


  »Mord!« rief sie. »Sie glauben doch nicht, daß man mir den Mord anhängen wird?« Ich nickte.


  »Donald, das können sie nicht!«


  »O doch, sie können und sie werden. Und jetzt sagen Sie mir doch mal, wann die Sache mit den Telefonanrufen anfing. Und wann bekamen Sie den ersten Brief mit der Aufforderung, sich aus der Stadt zu verkrümeln?»


  »Den Tag werde ich nie vergessen. Es war der Fünfte. Ich bekam einen Eilbrief mit einer von diesen aus Zeitungsüberschriften zusammengeklebten Drohungen, und kurz danach wurde ich angerufen.«


  »Wann?«


  »Am Nachmittag. Ich war gerade von der Arbeit gekommen.«


  »Das war am Fünften?«


  »Ja.«


  »Und am Vierten abends waren Sie mit so einem Mann aus.«


  »Du liebe Güte, nein! Die letzte Verabredung bei Mrs. Latty war zehn oder vierzehn Tage vorher. Und es waren bestimmt nur zwei, Donald.«


  »Wie weit lagen sie auseinander?«


  »Warten Sie..., die erste war an einem Mittwoch und die zweite am drauffolgenden Freitag.«


  »Gab Mrs. Latty Ihnen Verhaltungsmaßregeln?«


  »O ja, sie gab mir ein Merkblatt mit genauen Anweisungen, und mir wurde eingebleut, daß ich bei Nichtbeachtung der Vorschriften Ärger bekommen würde und nie wieder für sie arbeiten dürfte.«


  »Sie haben die Anweisungen nicht übertreten?«


  »Bestimmt nicht. Ich hielt sie im eigenen Interesse genau ein.«


  »Okay«, sagte ich. »Die mysteriösen Anrufe begannen also am Fünften. Strengen Sie jetzt Ihr Gedächtnis ein bißchen an. Was machten Sie am Vierten?«


  »Am vierten? Nichts Besonderes, nur Routinekram.«


  »Und am Dritten?«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube... nein, ich bin sicher, da war auch nichts Besonderes los.«


  »Wie steht es mit dem Abenden?«


  »An einem Abend ging ich ins Kino. Ich leistete mir einen Cocktail, ein Dinner und eine Kinokarte.«


  »Gingen Sie allein aus?«


  »Ganz recht, und weil ich allein war, wollte man mich zuerst nicht in die Cocktailbar lassen. Da ich aber schon mal dort gewesen war, kannte mich der Kellner. Ich sagte ihm, mein Begleiter käme nach.«


  »Sahen Sie in der Cocktailbar jemanden, den Sie kannten?«


  »Ich... « Sie verstummte unvermittelt.


  »Ja?« fragte ich.


  »Einige Mädchen.«


  »Freundinnen? «


  »Nein, ich kannte sie von Mrs. Latty her. Ich glaube, es waren ihre Mädchen.«


  Im gleichen Moment bog Elsie Brand in die Seitenstraße ein und hielt Ausschau nach einem Parkplatz.


  Ich machte die Wagentür auf. »Kommen Sie, Marilyn. Da ist Elsie. Ich möchte Sie bekannt machen.«
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  Elsie Brand sah uns nicht, bis ich auf die Hupe drückte; als sie mich erkannte, leuchtete ihr Gesicht auf.


  Sie fuhr an den Randstein und stieg aus.


  Ich half Marilyn aus dem Wagen.


  »Was ist los, Donald?« fragte Elsie mit einem neugierigen Blick auf Marilyn.


  »Ich brauche mal wieder Ihre Hilfe, Elsie. «


  »Gern und jederzeit.«


  Nachdem ich die beiden Mädchen einander vorgestellt hatte, sagte Elsie nachdenklich: »Marilyn Chelan? Hab’ ich Ihren Namen nicht kürzlich im Büro gehört oder in einer Aktennotiz gelesen? Ich bin Donald Lams Sekretärin, wissen Sie?«


  »Wir haben bei Miss Chelan als Leibwache fungiert«, erklärte ich.


  »Oh«, sagte Elsie.


  »Ich möchte mit ihr sprechen, und zwar in Gegenwart eines Zeugen. Ich muß nämlich ihr Gedächtnis nach etwas durchstöbern, das sie weiß, von dem sie aber nicht weiß, daß sie’s weiß. Und Sie sollen mir dabei helfen.«


  »Gleich?« fragte Elsie. »Wollen wir nicht vorher etwas essen? Ich kann rasch was zurechtmachen, falls Sie nicht einen Bärenhunger haben. Fleisch ist keins da. Ich dachte an Rühreier mit Speck.«


  »Zuerst die Arbeit«, sagte ich. »Wenn wir fertig sind, führe ich Sie beide zum Dinner aus.«


  »Nein, bloß nicht!« rief Marilyn. »Ich will irgendwohin, wo mich niemand sieht und wo mich diese entsetzlichen Telefonanrufe nicht erreichen können und...«


  Da ich wußte, daß Elsie eine Schwäche für gutes Essen hatte, sagte ich: »Okay, wir unterhalten uns ein Weilchen, und dann geh’ ich dicke, zarte Lendensteaks kaufen. Wir braten sie im Grill, und Elsie tut indessen einige Kartoffeln zum Backen in den Ofen. Wenn sie weich sind, nehmen wir sie raus, schneiden sie auf, füllen sie mit Butter und Käse und legen sie in den Ofen zurück. Ich


  besorge ein großes Glas mit Zwiebelringen, französisches Brot und eine Flasche Rotwein. Was haltet ihr davon?«


  »Das klingt einfach wundervoll«, sagte Elsie.


  »Ich habe zwar nicht viel Hunger«, meinte Marilyn, »aber Ihre Schilderung hat unbedingt etwas Appetitanregendes.«


  Wir gingen in Elsies Apartment.


  »Entschuldigt mich für einen Moment. Ich möchte mich nur ein bißchen frisch machen. Bin gleich wieder da«, sagte Elsie.


  Marilyn sah mich fragend an. »Wo werde ich heute nacht schlafen, Donald?«


  »Keine Bange, das findet sich alles. Lassen Sie das meine Sorge sein.« Ich setzte mich neben sie.


  »Was meinten Sie damit, Sie müßten etwas herausfinden, das ich wüßte, von dem ich aber nicht wüßte, daß ich es weiß?«


  »Genau das, was ich sagte«, erwiderte ich. »Meiner Meinung nach passierte am Vierten irgend etwas Bedeutungsvolles, das Sie vergessen haben. Oder Sie haben’s nicht vergessen, sind sich aber nicht klar darüber, wie wichtig es ist.«


  Als ich sie forschend ansah, schlug sie die Augen nieder.


  »Ist es Ihnen wieder eingefallen?« fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Na gut. Wir haben Zeit. Machen Sie sich’s bequem. Hier tut Ihnen niemand was.«


  Elsie kam aus dem Bad, sauber und frisch wie ein Gänseblümchen, und musterte Marilyn Chelan in der Art, wie alle Frauen einander bei der ersten Begegnung mustern — eine visuelle Inventaraufnahme, die sich von Kopf bis Fuß erstreckte und auch dazwischen nichts ausließ.


  Ich setzte Elsie ins Bild. »Zunächst möchte ich vorausschicken, daß unsere Detektei damit beauftragt wurde, Marilyn vor Belästigungen zu schützen. Als es so aussah, als wären unsere Bemühungen nicht von dem gewünschten Erfolg gekrönt, wurde Marilyn ungeduldig und veranlaßte Jarvis Archer, der uns engagiert und bezahlt hatte, den Auftrag abzublasen und uns wegzuschicken. Irgendwie habe ich das Gefühl, daß Marilyn vor etwas davonläuft, obwohl sie vermutlich nicht weiß, wovor.


  Anders ausgedrückt, sie hat nur eine verschwommene Vorstellung davon. Allerdings glaube ich, daß Marilyn über Mrs. Lattys Geschäftspraktiken besser informiert ist, als sie uns gegenüber zugibt.«


  »Nein, bestimmt nicht«, protestierte Marilyn. »Ich hab’ Ihnen alles erzählt, was ich weiß, Donald.«


  »Sie bekamen ein Merkblatt mit Anweisungen?« fragte ich.


  »Ja.«


  »Eine Kopie haben Sie nicht zufällig bei sich, oder?«


  »Doch, wenn mich nicht alles täuscht, hab’ ich noch eine.«


  Marilyn öffnete ihre Handtasche und kramte darin herum. Schließlich fischte sie eine Brieftasche heraus, der sie zwei Bogen Papier entnahm. Auf dem einen befand sich ein teilweise ausgefülltes Kreuzworträtsel, auf dem anderen ein gedruckter Text. Sie faltete den zweiten Wisch auseinander und reichte ihn mir.


  Mrs. Lattys Instruktionen waren nichts als schöner Schein, wirkten jedoch sehr überzeugend. Für den Fall, daß die Polizei neugierig wurde und Ermittlungen anstellte, konnte Jeanette Latty jederzeit das Merkblatt vorweisen und sich mit Glanz und Gloria aus der Affäre ziehen.


  Der Text lautete:


  »Wir sind ein Rendezvous-Service auf kooperativer Basis. Sie gehören einer Gruppe junger Frauen an, die sich zusammengetan hat, um sich in netter Gesellschaft mit angenehmer Arbeit eine kleine Vergütung zu verdienen.


  Das Privatleben Ihres Begleiters ist tabu für Sie.


  Sie werden unter keinen Umständen Vertraulichkeiten gestatten, die mit dem Charakter einer Dame unvereinbar sind.


  Sie dürfen weder Trinkgelder noch sonstige freiwillige Zuwendungen annehmen.


  Der Gentleman, dem Sie einen Abend lang Gesellschaft leisten, hat eine Gebühr von fünfzig Dollar in die Gemeinschaftskasse gezahlt. Zwanzig Prozent der Summe dienen zur Deckung der Verwaltungs- und Geschäftsunkosten. Die restlichen vierzig Dollar bekommen Sie.


  Unter keinen Umständen dürfen Sie sich von Ihrem Begleiter nach Haus bringen lassen, ihm Ihre Telefonnummer oder sonstige private Auskünfte geben. Sie werden ihm sagen, daß Sie hier bei mir wohnen. Nach Beendigung des Abends kehren Sie in das Büro Rhoda Avenue 762 zurück. Sagen Sie dem Herrn, daß Ihre Mutter hier wohnt und daß Sie mit ihr Zusammenleben.


  Erst wenn Ihr Begleiter seiner Wege gegangen ist, steht es Ihnen frei, mit einem Taxi nach Haus zu fahren.


  Die Fahrkosten hin und zurück sind Teil der Spesen, die der Gentleman außer den fünfzig Dollar — dem Honorar für Ihre Gesellschaft — zu zahlen hat. Er weiß nicht, daß es sich um Taxigebühren handelt. Der Rendezvous-Service entlohnt den Taxifahrer.


  Die Kosten des Abends trägt natürlich Ihr Begleiter. Es ist Ihnen gestattet, das Trinkgeld für die Wärterin des Waschraums von ihm anzunehmen, und er darf Ihnen Blumen schenken.


  Sie müssen stets daran denken, daß die Verletzung der Verhaltungsmaßregeln allen große Unannehmlichkeiten bereiten kann.


  Sie sollen nicht später als halb zwei Uhr nachts zurück sein. Es ist Ihre Pflicht, dafür zu sorgen, daß Ihr Begleiter Sie spätestens bis zu diesem Zeitpunkt in der Rhoda Avenue absetzt.


  Der Aufenthalt in parkenden Automobilen, Liebkosungen, Zusammenkünfte unter vier Augen verstoßen gegen die Vorschriften. Voraussetzung jeder Verabredung ist, daß der Gentleman, der Sie ausführt, eine Begleiterin für einen Besuch in Nachtklubs, Theater, Tanzlokalen und dergleichen wünscht. Sie müssen sich dessen allezeit bewußt sein und jegliche Annäherungsversuche höflich, aber entschieden zurückweisen.«


  »Haben Sie sich an diese Vorschriften gehalten?« erkundigte ich mich.


  »Und ob«, sagte Marilyn.


  »Und Sie glauben, Ihre Begleiter waren enttäuscht?«


  Sie nickte. »Ich hatte den Eindruck, daß einer der Männer zu Jeanette Lattys Stammkunden gehörte. Er schien sich einzubilden, daß die Vorschriften nur dazu da wären, um übertreten zu werden.«


  »Welcher?« fragte ich. »Der erste oder der zweite?«


  »Also - eigentlich beide, aber der zweite ganz besonders.«


  »Was ist das hier?« Ich schwenkte das Kreuzworträtsel.


  »Ich habe eine Stunde Mittagspause, aber ich möchte weder meinen Lunch hastig hinunterschlingen und dann ins Büro zurückrasen noch eine Stunde lang Spazierengehen, bloß um die Zeit totzuschlagen. Ganz in der Nähe vom Büro ist eine Cafeteria. Dort suche ich mir einen Tisch für mich allein und nehme mir das Kreuzworträtsel aus der Morgenzeitung vor. Und während des Essens versuche ich es zu 'Ösen. Wenn ich um zehn vor eins gehe, bin ich manchmal fertig damit und manchmal nicht. Es ist die Freude am Herumknobeln, wissen Sie.«


  »Und warum haben Sie das hier aufgehoben?«


  »Weil ein paar Worte drin waren, die ich nicht herausbrachte, und weil ich die Auflösung am nächsten Tag in der Zeitung nachsehen wollte.«


  »Schön und welcher Tag war das?«


  Sie zog die Stirn kraus. »Das war... lassen Sie mich mal nachdenken... das war am Fünften.«


  »Warum haben Sie sich dann nicht am Sechsten die Lösung verschafft und den Wisch hier weggeworfen?«


  »Am Sechsten ging mit der Zeitung irgendwas schief. Ich weiß noch, daß ich erbost darüber war Ich nehme mir immer die Zeitung, die ins Büro kommt, und irgend jemand hatte den Teil mit dem Kreuzworträtsel und den Sportmeldungen schon herausgenommen.«


  »Aber das Kreuzworträtsel war Ihnen nicht so wichtig, daß Sie sich am Abend auf dem Nachhauseweg noch eine Zeitung kauften?«


  »Nein. An dem Abend ging ich ins Kino.«


  »War das der Abend, an dem Sie in die Cocktailbar gingen und danach zum Dinner?«


  »Nein, es war der vorhergehende Abend. In die Cocktailbar ging ich am Vierten. Ich blieb allerdings nicht sehr lange, weil ich wegen meines Begleiters, der angeblich später kommen würde, geschwindelt hatte. Der Oberkellner machte ohnehin schon ein ziemlich skeptisches Gesicht.«


  »Am Fünften fingen dann diese Telefonanrufe an, nicht wahr?»


  »Stimmt. Ich...«


  Es klingelte.


  Ich runzelte die Brauen. »Falls Sie nichts dagegen haben, Elsie, geht Marilyn so lange ins Bad, bis der Besucher abgefertigt ist. Es soll möglichst nicht bekanntwerden, daß sie hier ist.«


  »Möchten Sie, daß sie vorläufig bei mir bleibt, Donald?« fragte Elsie.


  »Das weiß ich noch nicht.« Ich nickte Marilyn zu und zeigte auf die Badezimmertür.


  Sie war kaum von der Bildfläche verschwunden, als es wieder klingelte. Dann klopfte es gebieterisch, und eine vertraute Stimme rief: »Macht endlich auf! Ich hab’s eilig!«


  Elsie warf mir einen erschrockenen Blick zu. Ich stand auf und ging an die Tür.


  Eine sehr erboste Bertha Cool segelte an mir vorbei ins Zimmer.


  »Ich hab’ dich den ganzen Nachmittag gesucht«, sagte sie und schnappte nach Luft. »Du könntest wenigstens ab und zu mal anrufen, damit man weiß, wo du steckst. Im Büro sieht man dich sowieso kaum noch, und wenn ich was Wichtiges mit dir besprechen will, muß ich in der Gegend herumgaloppieren, um dich zu erwischen. Schöne Zustände sind das!«


  »Setz dich doch, Bertha«, sagte ich.


  Bertha funkelte Elsie ergrimmt an und wandte sich dann wieder mir zu. »Es ist inzwischen so weit gekommen, daß ich mich an Elsie halten muß, wenn ich dich ausfindig machen will. Ich hatte so eine Ahnung, daß du bei ihr sein könntest, deshalb fuhr ich hier vorbei, und richtig, da stand Elsies Wagen am Randstein und deiner direkt davor — wie ein verliebtes Pärchen.« Bertha verfiel in Schweigen und brütete vor sich hin.


  »Wo brennt’s denn?« fragte ich.


  »Es dreht sich um das verdammte kleine Miststück, das mich reingelegt hat.«


  »Marilyn Chelan? Was ist mit ihr?«


  »Warte einen Moment und ich sag’ dir, was mit ihr ist!«


  Bertha stelzte zum Telefon hinüber nahm den Hörer ab und wählte. »Sergeant? Hier ist Bertha Cool. Setzen Sie sich über Sprechfunk mit Ihrem Kollegen Sellers in Verbindung und sagen


  Sie ihm, ich hätte Donald Lam in Elsie Brands Wohnung aufgestöbert. Ich bin im Moment auch dort.« Sie fügte die Adresse hinzu und legte auf.


  Dann kam sie zu uns zurück und wuchtete sich in einen Sessel. »Niemand wird unsere Agentur als spanische Wand benutzen, wenigstens nicht, solange ich noch was zu sagen habe.«


  »Was meinst du mit >spanische Wand<, Bertha?«


  »Du weißt verdammt genau, was ich damit meine. Der ganze Auftrag war Schwindel.«


  »Wieso?«


  »Na, die Telefonanrufe und das Schnaufen und der sonstige Quatsch. Das war alles vorher abgesprochen und hatte den Zweck, dem kleinen Flittchen ein Alibi für die Nacht zu verschaffen. Falls man sie jemals danach fragen sollte, wo sie in der Nacht gewesen ist, wird sie sagen: >Ich war zu Haus und im Bett<, und wenn man sie weiter fragt, ob sie das beweisen könnte, wird sie im Brustton der Überzeugung erklären: >Natürlich. Ich war damals Belästigungen durch anonyme Telefonanrufe und Drohbriefe ausgesetzt und hatte zwei Privatdetektive engagiert; Mrs. Bertha Cool von der Detektei Cool & Lam verbrachte die Nacht in demselben Zimmer wie ich. Ich hätte den Raum nicht verlassen können, ohne sie aufzuwecken.<«


  Bertha legte eine Pause ein und fügte dann giftig hinzu: »Vermutlich wird sie dann noch mit einem Haufen belangloser Details aufwarten, beispielsweise, daß sie dalag und zuhörte, wie ich schnarchte, oder so. Bei diesem Exemplar muß man auf alles gefaßt sein.«


  »Ich halte das für übertrieben; so mißtrauisch darfst du nicht sein«, sagte ich.


  »Na schön, denk, was du willst. Ich bin Detektivin. Wenn ich eine Sache anfange, dann klemme ich mich dahinter, bis ich weiß, woran ich bin. Und wenn so ein Flittchen mir blauen Dunst Vormacht, such’ ich nach dem Grund.«


  »Und hast du ihn gefunden?«


  »Allerdings. Du wirst dich noch wundern.« Bertha setzte eine äußerst selbstgefällige Miene auf.


  »Schieß los.«


  »Also, ich hab’ dir doch erzählt, daß die Schokolade gedoktert war. Du hast bloß darüber gelacht, aber als ich heute morgen aufstand, standen die Tassen noch im Abwaschbecken. Ich erkannte meine wieder, weil sie am Rand, in der Nähe des Henkels, etwas angeschlagen war. Es war noch ein Rest Schokolade darin. Ich tunkte ein Löschblatt hinein und ließ den Rest analysieren. Die Quantität konnten sie nicht mehr feststellen, aber der Test bewies definitiv, daß ein Barbitursäurepräparat in der Schokolade war.«


  »Das besagt noch nichts. Vielleicht ahnte Marilyn, daß du schnarchst, und da sie für ihren Schlaf fürchtete, hat sie...«


  »Ach, halt den Rand! Erstens schnarche ich nicht, oder jedenfalls ganz selten, und zweitens schnappst du jedesmal über, wenn so ein Weibsbild im Spiel ist. Sie braucht bloß ihre Beine zu zeigen, dir Schmachtaugen zu machen, ein bißchen zu seufzen, ein paar Krokodilstränen zu vergießen und dir womöglich einen Kuß zu verpassen, und schon kann man kein vernünftiges Wort mehr mit dir reden!«


  »Okay, okay, übernimm dich nur nicht. Weiter, Bertha. Was hast du sonst noch getan?«


  »Ich hab’ die Taxivermittlung angerufen und mich erkundigt, ob sie gestern nacht zwischen zehn Uhr und Mitternacht ein Taxi zum Neddler Arms Apartmenthaus geschickt haben. Mein Gott, die kleine Schlampe war so versessen darauf, mich ins Bett abzuschieben, daß ich von Rechts wegen sofort hätte Lunte riechen müssen. Man lernt eben nie aus.«


  »Und was sagte die Taxivermittlung?« fragte ich.


  »Die Sache ist klar. Sie hat telefonisch ein Taxi bestellt. Der Taxifahrer kam etwa um halb elf an, und Marilyn wartete bereits auf ihn.«


  »Vielleicht verrätst du mir jetzt auch noch, was Sergeant Sellers mit alldem zu tun hat.«


  »Frank Sellers hat insofern damit zu tun«, sagte Bertha, »weil sich das kleine Biest zur Rhoda Avenue 762 fahren ließ, und dort wurde, falls du’s noch nicht wissen solltest, Jeanette Latty, eine Zuhälterin oder Kupplerin oder wie man sie sonst bezeichnet, ermordet. Nach Ansicht der Polizei wurde der Mord zwischen zehn Uhr abends und drei Uhr morgens verübt. Es paßt also alles zusammen. Und jetzt, mein lieber Donald, versuch mal, dir ein paar Entschuldigungen für sie auszudenken. Dir fällt zwar immer irgendeine Ausrede ein, wenn es sich um ein junges Ding mit einer hübschen Fassade handelt, aber diesmal sehe ich schwarz.«


  Ich wollte etwas sagen, aber es klingelte wieder, und dann bellte Frank Sellers: »Aufmachen!«


  Bertha ließ ihn herein.


  »Haben Sie was herausgekriegt?« knurrte Sellers.


  »Und ob ich was herausgekriegt habe! Diese Schlampe bestellte ein Taxi, das gegen halb elf eintraf und sie zur Rhoda Avenue 762 brachte. Ich fuhr selbst raus, weil ich wissen wollte, was an der Adresse dran ist, und hörte, daß die Madam des Etablissements gestern nacht ermordet worden ist. Und da rief ich Sie an.«


  »Gute Arbeit, Bertha«, sagte Sellers und sah mich finster an. »Ist Donald in die Sache verwickelt?«


  »Keine Ahnung. Das wird sich ja herausstellen. Aber ich könnte wetten, daß er der Puppe auf den Leim gegangen ist. Er hat sie wohl für ein verfolgtes Unschuldslamm gehalten. Du meine Güte! Dabei stank die Geschichte zum Himmel — nichts als fauler Zauber von vorn bis hinten. Die Telefonanrufe, die Drohbriefe, die Lamentos, Nervenzusammenbrüche — alles Schwindel! Die Person wollte sich damit ein Alibi für die Nacht verschaffen, und Cool & Lam sollten es ihr liefern.«


  »Das wäre heimtückisch geplanter Mord«, meinte Sergeant Sellers.


  »Freilich«, sagte Bertha. »Damit erzählen Sie mir nichts Neues.«


  »Ihr spuckt verdammt große Töne«, sagte ich, »und das nur wegen einer Fahrt mit dem Taxi. Ist denn der Fahrer überhaupt imstande, sie zu identifizieren?«


  »Ich kann ihm nur raten, sein Gedächtnis ein bißchen anzustrengen, wenn er seine Lizenz als Taxifahrer behalten möchte«, sagte Sellers grimmig. »Also, Bertha, wie kommen wir an das Mädchen ran?«


  Bertha sah mich an und zuckte mit den Schultern.


  Sellers konzentrierte sich auf mich. »Dieser Latty-Mord ist ein heißes Eisen. Wir sind in einer heiklen Lage, weil wir das Haus beobachtet haben. Wir rechneten nicht damit, daß dort in den Abendstunden viel los sein würde. Gewöhnlich wird’s dort erst gegen ein, zwei Uhr morgens interessant, wenn die Begleiter ihre Mädchen abladen. Wir wollten ein paar Männer beschatten, verhören und ihnen eine Aussage abluchsen.«


  »Na«, sagte Bertha, »Sie können... was, zum Kuckuck, ist das?«


  »Was?« fragte Sellers.


  Bertha zeigte auf die zwei Handtaschen. »Eine davon gehört Elsie, aber wem gehört die andere?«


  Sellers stürzte sich auf Marilyns Handtasche.


  »Es ist zum Auswachsen!« Bertha starrte mich wütend an. »Du hast dich also wieder mal einwickeln lassen.« Sie hievte sich aus dem Sessel, ging zur Badezimmertür hinüber und rüttelte an der Klinke. »Okay, Marilyn, kommen Sie heraus, aber ein bißchen dalli — Sie haben Besuch.«


  Eine Minute lang tat sich nichts.


  »Soll ich die Tür einschlagen und Sie rausholen?« fragte Bertha drohend.


  Ein Riegel schnappte zurück, und Marilyn öffnete die Tür.


  »Ist sie das?« fragte Sergeant Sellers.


  »Ja, das ist sie«, antwortete Bertha.


  »Okay. Wir werden den Taxifahrer suchen, damit er sie identifiziert. Los, Fräulein, Sie kommen mit.«


  Sellers wandte sich an Bertha. »Für gewöhnlich schaffen wir’s auch ohne die Hilfe von Amateuren, aber diesmal haben Sie uns ein mächtiges Stück weitergeholfen, Bertha. Wir werden das nicht vergessen.« Er drehte sich um und betrachtete mich düster. »Und Ihren Anteil dran werden wir auch nicht vergessen, halbe Portion.«


  »Soll das heißen, daß ich Ihnen einen guten Dienst erwiesen habe?«


  »O ja, Sie haben sich wie üblich von Ihrer besten Seite gezeigt«, antwortete er sarkastisch.


  »Wenn Sie nicht so voreilig gewesen wären, hätte ich viel mehr für Sie tun können.«


  »Ich weiß, ich weiß — die alte Masche.« Sellers wandte sich Marilyn zu. »Kommen Sie, von jetzt an kümmert sich die Polizei um Sie.«


  »Haben Sie einen Haftbefehl?« fragte ich.


  »Sie wissen verdammt gut, daß ich keinen habe. Wir werden sie verhören und dem Taxifahrer gegenüberstellen.«


  »Pfui! Sie haben nicht den kleinsten Beweis gegen sie bis auf die Aussage eines Taxifahrers, daß er in der Mordnacht irgendeine Frau vom Neddler Apartmenthaus zur Rhoda Avenue 762 gebracht hat. Eine derartige Aussage ist völlig wertlos.«


  »Das behaupten Sie«, sagte Sellers.


  »Sehen Sie ihn sich doch an«, sagte Bertha mit einem bösen Blick auf mich. »Was er da verzapft, geht gar nicht an Ihre Adresse. Er versucht dem Mädchen einen Wink zu geben. Sie hat ihm schon völlig den Kopf verdreht. Mein Gott, was Frauen mit diesem Burschen alles anstellen!«


  Marilyn stand bleich und zitternd da.


  »Na, nehmen Sie’s nicht so schwer, Miss«, sagte Sellers zu ihr, »und hören Sie nicht auf ihn. Uns liegt ebensoviel daran wie Ihnen, die Sache aufzuklären. Wir möchten den Schuldigen erwischen. Falls Sie der Schuldige sind, falls Sie einen Mord begangen haben, sind wir gegen Sie. Haben Sie den Mord nicht verübt, sind wir auf Ihrer Seite. Erzählen Sie uns die ganze Geschichte, sagen Sie die Wahrheit, legen Sie Ihre Karten offen auf den Tisch, und ich garantiere Ihnen eine faire, unparteiische Untersuchung. «


  Marilyn sah mich an. Ich schüttelte den Kopf.


  »Los, gehen wir«, sagte Sellers.


  »Muß ich mitgehen, Donald?« fragte sie.


  »Sie müssen mitgehen«, sagte Sellers. »Sie sind tief genug in den Fall verwickelt, um uns ein paar Fragen zu beantworten. Wir werden uns ein bißchen mit Ihrer Vergangenheit befassen, Sie dem Taxifahrer gegenüberstellen und sehen, ob Sie die Frau sind, die nach einem Taxi telefonierte und sich vor Jeanette Lattys Haus absetzen ließ.«


  »Der Mörder würde wohl kaum bei der Taxivermittlung angerufen, seine Adresse und die Adresse seines Opfers angegeben haben und nach vollbrachter Tat direkt nach Hause gefahren sein. Eine deutlichere Spur für die Polizei hätte er gar nicht hinterlassen können«, bemerkte ich.


  »Woher wissen Sie, was ein Mörder tun würde? Ich bin schon mein ganzes Leben lang in dieser Branche tätig. Manchmal stellen sie die dümmsten Sachen an. Los, gehen wir.«


  Bertha musterte umschichtig mich und Elsie. »Ich nehme an«, sagte sie spitz, »daß du lieber hierbleibst.«


  Sellers eskortierte Marilyn hinaus, und Bertha marschierte hinterher.


  Die Tür fiel zu.


  »Donald«, sagte Elsie, »halten Sie’s für möglich, daß sie Jeanette Latty umgebracht hat?«


  »In diesem Stadium kann ich das noch nicht sagen. Dazu weiß ich nicht genug. Es gibt eine Menge Dinge, die ich unbedingt nachprüfen muß. Woher kriege ich beispielsweise eine Zeitung vom Sechsten, in der die Lösung des Kreuzworträtsels vom Tag zuvor steht?«


  »Die können Sie von mir kriegen«, sagte Elsie. »Die Mädchen in den Nachbarwohnungen und ich, wir heben nämlich alle alten Zeitungen auf, verkaufen sie als Altpapier und teilen uns in den Erlös. Das ist besser, als wenn wir jemanden dafür bezahlen müßten, daß er uns das Zeug vom Hals schafft.«


  »Fein. Ich brauche den Teil mit dem Kreuzworträtsel, den Sportmeldungen und — warten Sie mal, er müßte eigentlich auch den Börsenbericht enthalten und die Todesnachrichten.«


  »Und worauf achten wir besonders?«


  »Auf Fotos«, antwortete ich, nachdem ich eine Weile überlegt hatte.


  »Fotos? Warum?«


  »Weil anscheinend irgend jemand verhindern wollte, daß Marilyn etwas ganz Bestimmtes zu Gesicht bekam. Ich glaube aber doch nicht, daß der Sport- und Börsenteil in die Sache hineinspielt, den können wir uns also schenken. Das Mädchen hat ein phantastisches Gedächtnis für Namen und Gesichter, und es würde mich gar nicht wundern, wenn wir ein Bild fänden, das för sie eine gewisse Bedeutung hat.«


  »Was, glauben Sie, könnte es sein?«


  »Tja, da bin ich auf Vermutungen angewiesen. Ich möchte beinahe wetten, daß es ein Foto von Georg Littleton Dix ist mit der Ankündigung, daß er gerade zum Verkaufsmanager des neuen großen Siedlungsprojekts befördert wurde, und mit einer Menge Unsinn über ihn und seine ungewöhnlichen Fähigkeiten.«


  »Und falls Marilyn das Bild gesehen hat?«


  »Dann hätte sie in ihm einen Mann wiedererkannt, der ihr bei Jeanette Latty vorgestellt wurde und sie ausgeführt hat.«


  »Okay«, sagte Elsie, »ich suche die Zeitung raus, und dann werden wir ja sehen, ob Sie richtig getippt haben.«


  Über Dix stand nichts darin.


  Der Teil mit dem Kreuzworträtsel enthielt außerdem die Sportmeldungen, den Börsenbericht, Wirtschaftsnachrichten, die Wettervorhersage und die Todesanzeigen. Laut Marilyn war nur dieser Teil herausgenommen worden, sonst nichts. Ich breitete die Seiten auf dem Tisch aus und ging sie mehrmals durch, wobei ich mir die Bilder besonders gründlich ansah.


  Ein Sportkolumnist hatte sein Foto am Kopf einer Glosse; Foto und Glosse erschienen täglich. Das gleiche galt für einen Kommentator im Wirtschaftsteil. Dann waren da noch zwei Fotos von Fußballspielern in Aktion, aber beide waren zu undeutlich und kamen nicht in Betracht.


  Bei den Todesnachrichten befanden sich mehrere kleine Fotos und ein großes — das Foto von Baxter C. Gillett, dem bekannten Finanzmann, der zu Beginn einer Urlaubsreise mit seiner Frau in einem Motel bei Santa Monica einem Herzanfall erlegen war. Seine Frau war bei ihm, als er starb.


  Die Schilderung von Baxter Gilletts Betätigungsfeld füllte eine gute halbe Seite; er war Präsident einer Bank in Santa Ana und im Aufsichtsrat zahlreicher ineinander verzahnter Geschäftsunternehmen gewesen.


  Ich blätterte die Zeitung zum letztenmal durch, hielt inne, dachte nach und betrachtete erneut Gilletts Foto.


  »Haben Sie gefunden, was Sie suchen?« fragte Elsie.


  »Hol’s der Teufel, es muß das Foto hier sein! Alle anderen sind so klein, daß man kaum was darauf erkennt.«


  »Aber, Donald, welche Verbindung könnte es zwischen einem Finanzmann aus Santa Ana und Marilyn Chelan geben?«


  »Vermutlich keine, wenn man’s von dieser Seite betrachtet. Man muß von der Tatsache ausgehen, daß jemand ausgerechnet diesen Teil der Zeitung verschwinden ließ und daß es das einzige Foto ist, das überhaupt in Frage kommt... Außerdem stimmt bei der Geschichte irgend etwas nicht. Mal sehen. Der Bursche hatte seine Urlaubsreise angetreten. Er wollte mit seiner Frau den Nordwesten abgrasen.«


  »Und was stimmt dabei nicht?«


  »Also, wenn man zu einer Autotour nach dem Nordwesten startet und in Santa Ana wohnt, bricht man früh am Morgen auf. Man fährt nach San Franzisko oder Sacramento und übernachtet dort zum erstenmal. Man fährt aber nicht nach Santa Monica und steigt dort für die Nacht in .einem Motel ab. Die paar Kilometer lohnen sich nicht.«


  »Mag sein. Aber was, um Himmelswillen, hat er mit Marilyn Chelan zu schaffen? Laut Zeitungsbericht war er ein prominenter Finanzier, so eine Art Industriekapitän. Er hatte zwei Kinder, einen Jungen von neunzehn und ein Mädchen von siebzehn. Er hat sich sehr eifrig für seine Kirche betätigt, war Präsident der Handelskammer, und seine Frau war Präsidentin des lokalen Frauenklubs.«


  »Ich weiß«, gab ich zu, »das Ganze ergibt keinen Sinn. Egal, geben Sie mir eine Schere, Elsie, ich will die Todesanzeige und den Nachruf dennoch ausschneiden und auf heben. Für alle Fälle.«


  Nachdem ich die Meldung über Gilletts plötzlichen Tod in meiner Brieftasche verstaut hatte, rief ich die Gelbe Taxizentrale an.


  »Hier ist Humperhill vom Ventura Chronicle«, sagte ich. »Wir bringen eine Story über den Mord an Jeanette Latty. Wir haben gehört, daß einer Ihrer Taxifahrer etwa zu dem Zeitpunkt, als der Mord verübt wurde, den mutmaßlichen Täter zum Haus der


  Latty befördert hat. Wir möchten seinen Namen haben, die Nummer des Taxis und, wenn möglich, ein Foto von ihm.«


  Die Frau, die in der Zentrale saß, und die Anrufe entgegennahm, hatte die Mordaffäre satt bis obenhin. »Ich wollte, ihr Zeitungsleute würdet endlich mal begreifen, daß wir kein Informationsbüro...«


  »Aber, aber, meine Gnädigste, Sie möchten doch die richtige Sorte Publicity. Schließlich braucht man in Ihrem Geschäft gute Beziehungen zur Öffentlichkeit. Wie lauten Name und Nummer des Burschen?«


  »Hermann Oakley«, sagte sie. »Taxinummer 687-J. Er hat seinen Standplatz vor dem Pickerell Apartmenthaus. Vor ein paar Minuten hat ihn die Polizei abgeholt und zum Verhör ins Präsidium gebracht. Er hat sein Taxi stehengelassen und versprochen mich anzurufen, sobald er seinen Dienst wieder aufnimmt. Bisher habe ich nichts von ihm gehört. Sind Sie jetzt zufrieden? Kriegen wir dafür eine gute Publicity?«


  »Die allerbeste«, antwortete ich. »Wir werden die Leistungsfähigkeit der Organisation erwähnen, die Promptheit, mit der Sie die Taxis dirigieren...«


  »Das glaub’ ich erst, wenn ich’s lese«, sagte sie. »In welcher Zeitung wird es stehen?«


  »Also, ich arbeite im Moment von Ventura aus, aber ich schicke Material an die Presseagenturen und — hallo, Bill, setz dich, bin gleich fertig... Bye, bye, Mädchen, vielen Dank.«


  Ich legte auf.
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  Ich wartete fast eine Stunde lang am Taxistand vor dem Pickerell Apartmenthotel, bis das Polizeiauto vorfuhr.


  Sergeant Sellers und der Taxifahrer saßen auf dem Rücksitz. Sellers öffnete ihm die Tür.


  Ich war in einen nahe gelegenen Hausflur in Deckung gegangen und hörte ihn sagen: »Wir wollen’s so schmerzlos wie möglich für Sie machen. Sie müssen noch einmal mit dem Distriktanwalt sprechen, aber das dürfte nicht lange dauern.«


  Der Taxifahrer sagte etwas, das ich nicht mitbekam, und dann brauste Sellers ab. Der Fahrer stieg in sein Taxi, griff nach dem Mikrofon und meldete der Zentrale, daß er wieder einsatzbereit wäre. Ich gab ihm zwei Minuten, bevor ich zu ihm hinüberschlenderte. Als ich neben ihm saß, nannte ich ihm eine Adresse, für die wir etwa eine Viertelstunde brauchen würden.


  »Sie haben sich bei Ihrer Kaffeepause nicht gerade beeilt. Als ich vor einer guten halben Stunde vorbeikam, stand Ihr Taxi dunkel und verlassen da. Ich hab’ dann auch eine Erfrischung zu mir genommen und...«


  »Wissen Sie, wo ich war?« fragte er.


  »Sicher. Sie haben sich Kaffee und Eier mit Schinken einverleibt und danach ein Nickerchen gemacht.«


  »Nickerchen - daß ich nicht lache! Ich war bei der Polente.«


  »Teufel noch mal!«


  »Das kann man wohl sagen.«


  »Was haben Sie angestellt?«


  »Angestellt hab’ ich nichts. Irgendeine Puppe ließ sich von mir gestern nacht zu einem Haus bringen, wo eine Frau abgemurkst wurde. Die Polypen wollten, daß ich das Mädchen identifiziere.«


  »Konnten Sie das denn?«


  »Na klar.« Er grinste. »Ist doch kinderleicht. Sie haben die übliche Schau aufgezogen. Bevor sie mir in einer Reihe mit ein paar anderen Mädchen vorgeführt wurde, haben sie sie mir so im Vorbeigehen gezeigt. Die Burschen sind doch nicht auf den Kopf gefallen. Sie lassen einen die Person, die man identifizieren soll, vorher sehen, und natürlich fischt man sie später auf Anhieb heraus.«


  »Sie haben das anscheinend schon öfter mitgemacht?«


  »Ein halbes dutzendmal«, sagte er. »Als Taxifahrer erlebt man in der Spätschicht allerhand, das kann ich Ihnen flüstern.«


  »Sind Sie sicher, daß Sie die Richtige identifiziert haben?«


  »Aber ja. Die Gegenüberstellung war ganz überflüssig. Sie hat ja der Taxizentrale meinen Namen genannt.«


  »Wieso?«


  »Ach, mit der Zeit kennt man einige von den Mädchen, die auf einen leichten Verdienst aus sind, und sie bevorzugen natürlich gern Fahrer, die den Mund halten. In diesen Kreisen spricht es sich schnell herum, ob ein Fahrer okay ist oder nicht. Die Puppe von gestern rief an, fragte nach Hermann und wollte wissen, ob ich vielleicht zufällig in ihrer Gegend wäre und — übrigens, die Fahrt hat sie mir auch nicht bezahlt, und so was vergißt man nicht, das werden Sie verstehen.«


  »Ist sie schon mal mit Ihnen gefahren?«


  »Sicher. Ich hab’ sie schon früher zu derselben Adresse befördert. Ich... He, was ist das?«


  Ein Polizeiauto fuhr dicht auf, das rote Blinklicht begann zu pulsieren und überflutete die linke Seite des Taxis mit gleißender Helligkeit. Oakley schwenkte rechts heran und bremste.


  Der Fahrer des Polizeiwagens hielt neben dem Taxi, und Sergeant Sellers stieg aus.


  »Was sehen meine entzündeten Augen?« sagte er. »Die halbe Portion in voller Lebensgröße und wieder mal beim alten Spielchen! Mir schwante so was. Sie können’s einfach nicht lassen, ständig Ihre Nase in meine Angelegenheiten zu stecken und alles durcheinanderzubringen. Steigen Sie aus! « brüllte er.


  »Sie sind wohl nicht bei Trost«, protestierte ich empört. »Ich darf doch wohl noch Taxi fahren und...«


  »Aussteigen!« zischte Sellers.


  »Also, hören Sie mal, ich...«


  Sellers riß die Tür auf, packte mich am Rockaufschlag und zerrte mich aus dem Taxi.


  »Wieviel zeigt die Uhr an, Oakley?« fragte er.


  »Bis jetzt bloß einen Dollar und zehn Cent.«


  »Eine Rundfahrt kostet zwei zwanzig«, sagte Sellers, »plus dreißig Cent Trinkgeld: macht insgesamt zwei fünfzig. Geben Sie dem Fahrer zwei Dollar fünfzig, halbe Portion.«


  »Also, wissen Sie«, sagte ich, »Sie haben nicht das Recht, mich zu...«


  Sellers gab mir einen Puff in die Rippen.


  »Geben Sie ihm zweieinhalb Dollar«, befahl er.


  Ich gehorchte.


  »Hauen Sie ab«, sagte Sellers zu Oakley, »und lassen Sie sich mit diesem Burschen hier nicht mehr ein — er ist reines Gift.«


  Der Sergeant wartete, bis das Taxi verschwunden war, und faßte mich dann scharf ins Auge. »Ich will verdammt sein, wenn Sie nicht ’ne ordentliche Tracht Prügel verdient haben. Das könnte Sie vielleicht endlich lehren, sich nicht in die polizeilichen Ermittlungen einzuschalten.«


  Ich wußte, was in der Luft lag, und mußte schnell sprechen, wenn ich ungeschoren davonkommen wollte.


  »Falls Sie sich mal anhören würden, was ich zu sagen habe und mich ausreden ließen, würden Sie Ihren Mordfall bestimmt schneller aufklären«, begann ich.


  »Ihnen soll ich zuhören?«


  »Ja, mir.«


  Sellers überlegte einen Moment. »Okay, Bürschchen, ich höre. Aber kommen Sie mir nicht mit dem üblichen Gewäsch, liefern Sie Nägel mit Köpfen. Und bilden Sie sich ja nicht ein, daß Sie durch Ablenkung um Ihre Abreibung kommen.«


  »Wir wurden als Leibwache für Marilyn Chelan engagiert«, erklärte ich. »Sie war unsere Klientin. Der Kerl bezahlte nur die Rechnung.«


  »Ich weiß.«


  »Bertha wurde ein Schlafmittel verabreicht und...«


  »Um Himmels willen, halbe Portion, erzählen Sie mir endlich was Neues. Versuchen Sie nicht, mir so olle Kamellen anzudrehen.«


  »Der Mann, der uns engagierte, hieß Jarvis C. Archer und hat eine leitende Position in der Firma, für die auch Marilyn Chelan arbeitete.«


  »Ich weiß, ich weiß«, unterbrach er mich.


  »Na schön, jetzt kommt was, das Sie noch nicht wissen. Archer war der Urheber der anonymen Telefonanrufe und Drohbriefe.«


  »Klar war er es«, sagte Sellers. »Er mußte es ja sein. Die zwei, er und die Puppe, arbeiteten zusammen, damit sie ein Alibi für die Nacht hatte. Das weiß ich, aber ich kann’s nicht beweisen.«


  »Da haben Sie Pech...« Ich legte eine Pause ein. »Ich könnte Ihnen den Beweis liefern.«


  »Wie?«


  »Gestern abend, nachdem Archer Marilyns Wohnung verlassen hatte, beschattete ich ihn. Er ging in zwei Telefonzellen und erledigte zwei Anrufe. Ich merkte mir die genaue Zeit. Ich hatte vorher meine Uhr mit der Normalzeit verglichen. Bertha nahm die anonymen Anrufe in Marilyns Wohnung auf Band auf, wählte sofort danach die Zeitansage im Telefon und nahm auch diese auf. Beide Male stimmt die Zeit bis auf die Sekunde haargenau überein.«


  »Sie konnten die Nummern nicht erkennen, die Archer wählte?«


  »Nein, aber das war auch nicht nötig. Fest steht, daß Bertha die Anrufe zum gleichen Zeitpunkt entgegennahm, zu dem ich sie abstoppte.«


  »Und Sie haben Archer beschattet?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Weil ich das Ganze für aufgelegten Schwindel hielt — sein Verhalten, die Erklärung, die er Bertha und mir gab, das Heckmeck mit der Geheimnummer in Marilyns Wohnung, die ständig geändert wurde, ohne daß auch nur das mindeste dabei heraussprang. Sie muß Archer die neue Nummer jedesmal gesagt haben und...«


  »Das ist nichts Neues. Bevor mir mit ihr fertig sind, wird sie singen und ihn mit dem Mord in Verbindung bringen. Die Anrufe und Drohbriefe haben sie nicht im geringsten beunruhigt. Das war reines Theater, das sie Ihnen und Bertha vorgaukelte, um sich das falsche Alibi zu verschaffen.«


  »Der Meinung bin ich nicht«, sagte ich. »Sie...«


  »Tja, aber ich bin davon überzeugt. Bleiben wir vorläufig mal bei diesem Archer. Sind Sie ihm gefolgt?«


  »Ja.«


  »Und dabei auf der Rhoda Avenue dem Streifenwagen über den Weg gelaufen?«


  »Man könnte richtiger sagen, der Streifenwagen ist mir ins Gehege gekommen.«


  »Dann war es Archer, den Sie beschatteten. Dann saß Archer in dem Wagen, der kurz vor Ihnen an dem Haus von Mrs. Latty vorbeikam; allem Anschein nach wollte er auskundschaften, ob die Luft rein war.«


  »Möglich, aber beschwören kann ich’s nicht. Ich verlor den Wagen, den ich beschattete, und dann...«


  »Machen Sie mir nichts vor«, sagte Sellers. »Sie folgten dem Wagen, und wie ich Sie kenne, hätten Sie sich niemals abhängen lassen... Kommen Sie, halbe Portion, für diesmal erlasse ich Ihnen die Prügel; aber abgekauft habe ich Ihnen von dem Geschwafel noch nichts. Falls Sie allerdings den Zeitpunkt der Anrufe bezeugen können und er mit der Zeitangabe auf dem Tonband übereinstimmt, dann haben Sie mir ein ganz hübsches Stück weitergeholfen... Steigen Sie ein.«


  »Wohin fahren wir?«


  »Einmal dürfen Sie raten.«


  »Zu Archer?« fragte ich.


  Sellers grinste. Er machte die Tür auf, schubste mich auf den Rücksitz, setzte sich neben mich, knallte die Tür zu und sagte zum Fahrer: »Auf geht’s.«
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  Frank Sellers erkundigte sich über Sprechfunk im Präsidium nach Jarvis C. Archers Adresse und bekam sie umgehend mitgeteilt.


  Wie sich heraus stellte, lag seine Wohnung in einem neuen, modernen Viertel. Archers Haus war der Inbegriff hypermoderner Wohnkultur: viel Glas, riesige Schiebefenster, ein bis ins letzte durchkonstruierter Bau, bei dem jeder Quadratzentimeter für praktische Dinge ausgenutzt worden war.


  Das Haus war erleuchtet.


  »Kommen Sie, Lam«, sagte Sellers, »der Besuch hier geht auf Ihre Kappe, und gnade Ihnen Gott, falls ich eine Niete ziehe.«


  Wir stiegen die Stufen hinauf und klingelten.


  Die Frau, die an die Tür kam, war etwa Mitte Dreißig und hinreißend schön. Sie hatte große Augen, Grübchen, üppige Lippen, einen ausdrucksvollen Mund und lang geschwungene Wimpern. Sie war für den Abend im Haus angezogen: Toreadorhosen aus schwarzem Samt, die ihre Kurven betonten, eine Bluse aus Goldlamé, Goldbrokatsandalen mit hohen Absätzen und lange exotische Ohrringe.


  »Ja?« fragte sie ruhig, wobei sie sehr selbstsicher und vollkommen entspannt mitten in der weitgeöffneten Tür stehenblieb.


  »Polizei, Gnädigste«, sagte Sellers. »Wir möchten mit Mr. Jarvis C. Archer sprechen. Wohnt er hier?«


  »Ja.«


  »Ist er zu Haus?«


  »Ja.«


  »Sind Sie Mrs. Archer?«


  Sie lächelte, und die Grübchen traten noch mehr hervor. »Ja, das bin ich.«


  »Okay, dann lassen Sie sich von mir einen guten Rat geben.« Sellers nahm die halbzerkaute Zigarre aus dem Mund, um sie als Zeigestock zu benutzen und seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Wenn’s nach Anbruch der Dunkelheit klingelt und Sie an die Tür gehen, dann stellen Sie sich ja nicht mehr so hin wie jetzt bei uns. Lassen Sie eine Sicherheitskette anbringen, öffnen Sie die Tür nur einen Spalt breit, sehen Sie nach, wer draußen steht, und fragen Sie, was er will. Falls es jemand ist, der Ärger mit seinem Wagen hat und bei Ihnen telefonieren möchte, dann lassen Sie sich von ihm die Nummer geben, die er anrufen will. Machen Sie . die Tür wieder zu, und lassen Sie ihn draußen warten, während Sie für ihn anrufen. Haben Sie mich verstanden?«


  Mrs. Archer lachte. »Ich schätze, ich sollte nicht so... nun, furchtlos ist wohl nicht die richtige Bezeichnung dafür — also, nicht so unbekümmert sein. Treten Sie näher. Sie sagen, Sie sind von der Polizei?«


  »Hier ist mein Ausweis.« Sellers klappte die Brieftasche auf und hielt ihr das Dokument unter die Nase. »Ich bin Sergeant Frank Sellers. Und das ist Donald Lam, ein Privatdetektiv.«


  »Bitte, hier entlang«, sagte sie und führte uns durch eine kleine


  Diele in ein behagliches Wohnzimmer mit großem Fernsehapparat, Musiktruhe, bequemen Sesseln und einem Spieltisch, auf dem zwei Päckchen Karten lagen.


  Archer saß vor dem Bildschirm und hatte uns offenbar nicht hereinkommen hören.


  »Mein Lieber, hier sind zwei Herren, die dich sprechen möchten«, sagte Mrs. Archer.


  Er sah sich überrascht um, runzelte bedrohlich die Stirn, als er mich erblickte, und sprang auf. »Lam! Was, zum Teufel, bedeutet das?«


  Sellers trat vor und zückte seinen Ausweis. »Ich bin Sergeant Frank Sellers. Wir möchten mit Ihnen sprechen«, sagte er.


  »Na schön, sprechen Sie«, erwiderte Archer gereizt. »Aber hätte das nicht auch bis morgen Zeit?«


  »Nein.«


  »Worum handelt es sich?«


  Der Sergeant warf einen bedeutsamen Blick auf Mrs. Archer und hustete vielsagend.


  »Reden Sie frei von der Leber weg«, sagte Archer. »Ich habe keine Geheimnisse vor meiner Frau.«


  »Die Angelegenheit betrifft Sie persönlich«, erklärte Sellers, »und wir dachten...«


  »Dann haben Sie falsch gedacht. Kommen Sie endlich zur Sache. Ich sehe mir gerade ein interessantes Programm an und verfüge meines Wissens nicht über Informationen, die für die Polizei irgendwie von Nutzen sein könnten.«


  »Hören Sie zu«, sagte Sellers. »Mimen Sie jetzt nicht den Ahnungslosen, und schreien Sie nicht später Zeter und Mordio, wenn die Katze aus dem Sack ist.«


  »Ja, ja«, sagte Archer ungeduldig. »Schießen Sie los.«


  »Okay. Sie haben Donald Lam und seine Partnerin Bertha Cool beauftragt, ein Mädchen zu beschützen, das als Sekretärin in Ihrem Büro arbeitet.«


  »Na und?«


  »Sie haben die beiden als Leibwache engagiert.«


  »Ganz recht.«


  Mrs. Archer ließ ihre Grübchen spielen und lächelte Sellers zu. »Ich bin über das alles genau im Bilde, Sergeant.«


  Sellers machte ein erstauntes Gesicht. »Gut, ich fahre fort. Dieses Mädchen bekam anonyme Drohbriefe; die Worte waren aus Zeitungen ausgeschnitten und auf einen Briefbogen geklebt, die Adresse war mit einem Gummistempel auf den Umschlag gedruckt. Außerdem wurde sie angerufen. Sobald sie den Hörer abgenommen und sich gemeldet hatte, pflegte die Person am anderen Ende der Leitung lediglich schwer zu atmen.«


  »Stimmt«, sagte Archer. »Sie wissen es, und ich weiß es, wozu also diese langatmigen Vorreden? Kommen Sie endlich zum Zweck Ihres Besuchs.«


  »Sie sagten zu Lam und Mrs. Cool, daß Sie die Kosten übernehmen würden.«


  »Gewiß. Ich habe die Rechnung bezahlt und beabsichtige, sie bei meiner Firma als Spesen zu verbuchen, allerdings nicht gleich und ohne genaue Angaben, da ich jedes Aufsehen vermeiden möchte. Falls in der Buchhaltung bekannt würde, daß ich eine Privatdetektei zum Schutz meiner Sekretärin engagiert hatte, würde man mich mit Seitenblicken und albernem Geschwätz bombardieren. Ich bin ein glücklich verheirateter Mann, Sergeant, ich bekleide in der Firma eine leitende Position, und ich habe es nicht nötig, jedem kleinen Schreiberling Rechenschaft über mein Tun und Lassen abzulegen. Abgesehen davon habe ich es nicht gern, wenn über mich geklatscht wird.«


  Sellers sah mich an. Er wußte offenbar nicht, was er von alledem halten sollte.


  Ich sprang in die Bresche. »Die Telefonnummer wurde von Zeit zu Zeit geändert, aber ohne jeden Erfolg. Obwohl Miss Chelan mehrfach eine neue Geheimnummer bekam, gingen die anonymen Anrufe unverändert weiter.«


  »Richtig«, sagte Archer kurz. »Zu Ihrer Information, Mr. Lam, es paßt mir nicht, daß Sie einen privaten Auftrag übernehmen und danach zur Polizei laufen und dort über Ihren beruflichen Ärger schwatzen. Sie hatten den Auftrag, den Störenfried ausfindig zu machen, und Ihre Firma hat sich, offen gestanden, nicht gerade sehr glänzend aus der Affäre gezogen. Jedenfalls hielt Miss Chelan nicht viel von Ihren Bemühungen. Es war ihr Wunsch, Sie fortzuschicken, und ich habe diesem Wunsch entsprochen und Sie beide entlassen.«


  »Okay«, sagte ich. »Zu Ihrer Information: Ich bin nicht zur Polizei gegangen, sie kam zu mir.«


  »Das glaube ich Ihnen nicht. Warum hätte die Polizei zu Ihnen kommen sollen? Sie wußte doch von der ganzen Sache nichts.«


  »Er sagt die Wahrheit, Mr. Archer. Wir haben ihn aufgesucht«, schaltete sich Sellers ein.


  »Warum?« fragte Archer.


  »Lassen Sie sich’s von ihm erzählen. Schießen Sie los, Lam. Jetzt sind Sie dran.«


  »Schön, ich will ganz von vorn anfangen, Mr. Archer. Gestern nacht verließen Sie Marilyn Chelans Apartment gegen neun Uhr fünfundzwanzig, stimmt das?«


  »Möglich. Ich habe nicht auf die Zeit geachtet. Ich unterhielt mich mit Marilyn und Bertha Cool, die auch da war, gab Mrs. Cool einige Anweisungen und versuchte, Marilyn ein bißchen aufzuheitern.«


  »Und dann fuhren Sie zu einer Cocktailbar, wo Sie mit einem Freund plauderten und einige Drinks zu sich nahmen.«


  »Nur einen«, sagte er. »Sie waren das also?«


  »Wer war ich?«


  »Der Bursche, der mich zu beschatten versuchte.«


  »Ganz recht. Dann fuhren Sie zu einer Telefonzelle und machten einen Anruf, der um zehn Uhr sieben Minuten endete. Wenig später betraten Sie noch eine Telefonzelle, wählten und legten um zehn Uhr sechzehn auf. Sie wählten beide Male Marilyn Chelans neue Geheimnummer, und sobald Marilyn sich meldete, sagten Sie keinen Ton, sondern atmeten nur laut vernehmlich 1«


  Archer warf den Kopf zurück und lachte schallend.


  »Streiten Sie’s etwa ab?«


  »Aber nein! Warum sollte ich’s abstreiten? Es war ein kleiner Test meinerseits. Wenn Sie ein Bandgerät kaufen, probieren Sie’s aus. Wenn Sie sich Telefon legen lassen, rufen Sie einen Freund an, um festzustellen, ob es funktioniert. Ich hatte eine mir unbekannte Detektei engagiert und hielt einen Test für angebracht, um mich über Ihre Methoden zu informieren.«


  »Dann wollen Sie also jetzt behaupten, daß Sie weder für die Drohbriefe noch für die anderen Anrufe verantwortlich sind?«


  »Ich habe die zwei letzten Drohbriefe abgeschickt«, sagte er. »Schnitt die Worte selbst aus einer Zeitung und pappte sie zusammen. Auch das geschah lediglich, um Ihre Findigkeit und Tüchtigkeit zu prüfen. Und ich muß sagen, daß nichts, was Sie in der Sache unternahmen, mich übermäßig beeindruckt hat. Immerhin, die Idee, mich zu beschatten, war gar nicht so übel... Ich vermute, Sie wollten sich überzeugen, ob es sich um ein abgekartetes Spiel zwischen mir und Marilyn handelte?«


  »Stimmt.«


  »Nun, es war wirklich nur ein Test. Ich wollte auch einige Dinge herausfinden. Okay, Mr. Lam, anscheinend haben wir beide einander nicht recht getraut.«


  »Und dann gondelten Sie die Rhoda Avenue hinunter, wollten in die Einfahrt von Nummer 762 einbiegen, sahen irgend etwas, das Sie rechtzeitig verscheuchte, und verdufteten so schnell wie möglich.«


  Er starrte mich fassungslos an. »Rhoda Avenue 762? Wovon, zum Henker, reden Sie eigentlich?«


  »Dort fuhren Sie hin, nachdem Sie die Anrufe erledigt hatten.«


  »Da sind Sie aber auf dem Holzweg, mein Bester! Nach dem zweiten Anruf ließ ich mir einiges durch den Kopf gehen. Ich hatte das Gefühl, daß irgend jemand mir nachfuhr, und um mich zu vergewissern, fuhr ich weiter und beobachtete meine Hintermänner im Rückspiegel, bis ich schließlich den betreffenden Wagen ausgemacht hatte. Um ihn abzuschütteln, gab ich Gas, überholte mehrere Wagen und entdeckte, daß einer dabei war, der meinem zum Verwechseln ähnlich sah. Ich fuhr ein Stück weit direkt vor ihm her und bog dann ganz plötzlich nach rechts ab, ohne zu blinken oder auf die Bremse zu treten.«


  »Was machten Sie dann?« fragte ich.


  »Dann kurvte ich um den Block herum, um festzustellen, ob mein Verfolger noch immer hinter mir her war. Ich dachte, die Leute, die es auf Marilyn abgesehen hatten, wären vielleicht auch auf meinen Skalp aus, und ich hatte beschlossen, ihnen eine Lektion zu erteilen.«


  »Was, Sie allein gegen eine unbestimmte Zahl von Leuten?«


  »Aber sicher. Ich hatte etwas bei mir, das die Kräfteverteilung so ziemlich ausglich.«


  »Haben Sie einen Waffenschein?« erkundigte sich Sergeant Sellers.


  »Ja. Bei meinem Beruf trage ich zuweilen große Geldsummen bei mir, und die Polizei gab mir anstandslos einen Waffenschein.«


  »Kennen Sie eine gewisse Jeanette Latty?« fragte Sellers.


  »Latty... Latty...?« Archer schüttelte den Kopf. »Ich habe den Namen schon mal gehört oder gelesen, aber ich weiß nicht mehr, wo und in welchem Zusammenhang.«


  »Ich kenne sie«, sagte Mrs. Archer.


  »Sie!« rief Sellers überrascht.


  »Ja. Und ich glaube, du kennst sie auch, Jarvis. In einer Bar hab’ ich euch mal miteinander bekannt gemacht.«


  »Wie lange kennen Sie diese Frau schon?« fragte Sellers.


  »Oh, ziemlich lange. Sie ist eine alte Freundin von mir«, fuhr Mrs. Archer fort. »Sie arbeitete damals im gleichen Büro wie ich. Das war vor meiner Heirat. Dann verfielen wir beide auf die Idee, nach Hollywood zu gehen und Filmstars zu werden; wir legten unsere Ersparnisse zusammen und kamen mit dem Bus hierher.«


  »Und dann?«


  »Eine Zeitlang blieben wir zusammen, aber ich kam schnell dahinter, daß mehr dazu gehört als eine gute Figur, Charme und noch ein paar andere Dinge, um bei den Filmgewaltigen Eindruck zu machen. So fing ich an, mich nach einem Job umzusehen, und dabei lernte ich Jarvis kennen. Wir gingen drei oder vier Monate miteinander und heirateten dann.«


  »Aber Sie gingen nicht mit Jeanette Latty und Ihrem Mann zu viert aus?«


  »Himmel, nein! Jeanette ist... also, sie ist schrecklich nett, aber sie ist irgendwie anders. Sie ist... Also, ich möchte nichts sagen, was gehässig klingt, aber sie ist nicht der Typ, für den Jarvis sich erwärmen könnte.«


  »Wann haben Sie Jeanette Latty zum letztenmal gesehen?«


  »Warum? Was hat sie mit alledem zu tun?«


  »Sie wohnt auf der Rhoda Avenue«, erklärte Sellers.


  »Richtig, das war mir entfallen«, sagte Mrs. Archer. »Jetzt besinne ich mich wieder darauf. Das ist ihre neue Adresse. Ich habe sie seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen, aber sie telefoniert gern und lange. Wir haben ziemlich regelmäßig endlose Telefongespräche geführt. Sie weiß, daß sie sich mit Jarvis nicht verstehen würde, und so hat sie ihre Besuche per Telefon erledigt.«


  »Jeanette hat sich keinen Job gesucht?« fragte Sellers.


  »Nein. Jeanette hatte Blut geleckt. Das zahme Leben war nicht mehr nach ihrem Geschmack. Sie versuchte sich als Kellnerin in einem Lokal, das von Filmleuten frequentiert wurde, fand aber sehr schnell heraus, daß es zu viele hübsche Kellnerinnen in Hollywood gibt und daß sie auf die Tour nie Erfolg haben würde.«


  »Wie ging’s weiter?«


  »Unsere Wege trennten sich. Ich heiratete, und Jeanette versuchte sich in allen möglichen Berufen.«


  »Auch als Call-Cirl?«


  »Nein! Jeanette doch nicht. Aber sie setzte sich diesen Hostess-Service in den Kopf, und ich glaube, sie träumte davon, eine Reiseagentur auf ganz individueller Basis aufzuziehen. Ich bin über ihre Pläne nicht mehr auf dem laufenden.«


  »Wann haben Sie sie zum letztenmal gesehen?«


  »Himmel, das weiß ich wirklich nicht mehr.«


  »Sergeant, ich muß schon sagen«, schaltete sich Archer ein, »Sie kommen ziemlich vom Thema ab. Ihr Interesse für die Vergangenheit und das Privatleben meiner Frau erscheint mir völlig ungerechtfertigt.«


  »Zu Ihrer Information: Ihre Freundin Jeanette Latty wurde gestern nacht ermordet«, platzte Sellers heraus.


  Mrs. Archer starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. »Nein! O nein!«


  »Ich befasse mich nur mit Fakten. Und diese Fakten sind die Grundlage für mein Interesse. Also, wann haben Sie Jeanette Latty zum letztenmal gesehen?«


  Mrs. Archer ballte die Hand und preßte sie gegen die Unterlippe. Falls sie nur Theater spielte, war es eine verdammt gute Darbietung. Sie sagte mit leiser, dünner Stimme: »Ich sah sie... vor zwei oder drei Tagen. Wir trafen uns zufällig und tranken ein Gläschen zusammen.«


  »Wo waren Sie gestern nacht?«


  »Zu Haus.«


  »Können Sie das beweisen?«


  »Das hängt davon ab, von welchem Teil der Nacht Sie sprechen. Mein Mann kam erst ziemlich spät nach Haus, und sobald eine Frau verheiratet ist, kann sie sich praktisch nur noch auf ihren Mann als Zeugen dafür berufen, wo und wie sie ihre Abende und Nächte verbringt.«


  »Um welche Zeit kamen Sie nach Haus?« fragte Sellers Archer.


  »Nach Mitternacht. Ich habe nicht auf die Uhr gesehen.«


  »Wo war Ihre Frau?«


  »Im Bett. Sie schlief schon.«


  »Fragten Sie ihn, wo er gewesen war?«


  »Nein«, erwiderte Mrs. Archer, »danach frage ich ihn nie. Ich verlange keineswegs von ihm, daß er mir über seine Zeit oder seine Bekanntschaften Rechenschaft ablegt.«


  »Er ist häufig unterwegs?«


  »Natürlich. Er muß mit Kunden ausgehen, und ich schließe nicht aus, Sergeant, daß es bei diesen Einladungen auch mal recht ausgelassen zugeht. Aber ich frage nicht danach.«


  »Soll das heißen, daß es Ihnen egal ist, was Ihr Mann treibt?«


  »Nein. Meiner Meinung nach ist eine Ehe das, was man aus ihr macht. Man ist als Frau immer im Wettstreit mit anderen Frauen in dieser Welt. Ist der Zeitpunkt erreicht, da ich meinem Mann nicht mehr geben kann als irgendeine andere Frau, muß ich damit rechnen, ihn zu verlieren. Das heißt aber nicht, daß er sich nicht umschauen und Vergleiche anstellen darf, wenn irgendein hübsches Ding in seiner Nähe ist und ihm schöne Augen macht. Ich frage ihn nie danach und möchte auch nicht, daß Sie ihn in meiner Gegenwart danach fragen. Falls Sie also noch weitere Auskünfte von ihm über die gestrige Nacht benötigen, verlasse ich das Zimmer — vorausgesetzt natürlich, daß Sie mit meinem Verhör fertig sind.«


  Sellers wurde nachdenklich. Er verdaute offenbar das soeben Gehörte. »Ich schätze, ich bin mit Ihnen beiden fertig. Tut mir leid, daß ich Ihnen zu dieser Stunde so ins Haus schneien mußte, aber es handelt sich schließlich um einen Mord. Und die Tatsache, daß Ihr Gatte eine Privatdetektei damit beauftragte, herauszufinden, wer seine Sekretärin bedrohte...«


  »... hat mit dem Fall, den Sie untersuchen, überhaupt nichts zu tun«, warf Mr. Archer ein.


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte Sellers.


  »Wo ist Marilyn jetzt?« fragte Archer.


  »Das kann ich Ihnen im Moment nicht sagen. Wir haben sie am frühen Abend verhört und werden sie später vielleicht noch einmal verhören.«


  »Nun, ich würde gern mit ihr sprechen. Ich möchte nicht, daß die Affäre, soweit sie mich betrifft, breitgetreten wird. Ich hoffe, Sergeant, Sie werden dafür sorgen, daß mein Name nicht in irgendwelchen Presseberichten erscheint und daß die Firma, bei der ich angestellt bin, völlig aus dem Spiel bleibt. Das würde üble Folgen haben, sehr üble Folgen sogar, Sergeant... Sie werden finden, daß sich eine Berücksichtigung meiner diesbezüglichen Wünsche bezahlt macht. Ich habe genügend einflußreiche Freunde.«


  »Im Moment trage ich nur Informationen zusammen«, sagte Sellers. »Sie werden bemerkt haben, daß ich keine Reporter mitgebracht habe und daß ich zu Ihnen kam, anstatt Sie zu mir ins Präsidium zu bitten, wo fast immer irgendwelche Zeitungsleute herumlungern. Und jetzt möchte ich Ihr Telefon benutzen, und dann ziehen wir ab.«


  Mrs. Archer sagte: »Hier entlang, bitte«, und führte ihn zu einem Telefonapparat in der Diele.


  Sellers wählte eine Nummer. »Hallo, hier ist Frank Sellers. Verbinden Sie mich bitte mit der Dechiffrierabteilung.«


  Einen Moment später sagte er: »Sellers. Was haben Sie herausgefunden?« Eine kurze Pause trat ein, in der Sellers gespannt lauschte. »Lesen Sie mir das noch mal vor, ja?« Sellers fischte ein Notizbuch aus der Tasche und schrieb eifrig mit.


  Indessen herrschte im Wohnzimmer ein unbehagliches Schweigen. Schließlich sagte Mr. Archer: »Ich habe die Situation vielleicht falsch beurteilt, Lam. Ich hoffe, ich kann mich auf Ihre Diskretion verlassen.«


  »Wir versuchen diskret zu sein«, erklärte ich, »aber in einem Fall dieser Art können wir die Polizei nicht mit Lügen abspeisen oder ihr Informationen vorenthalten.«


  »Wer die arme Jeanette auch umgebracht hat«, sagte Mrs. Archer, »ich hoffe nur, daß man ihn erwischt und daß er es büßen muß.« Sie wandte sich ihrem Mann zu. »Wo ist Marilyn, Jarvis?«


  »Keine Ahnung«, antwortete er.


  »Du brauchst mir nichts zu verheimlichen, Jarvis. Das ist dir doch klar, nicht wahr?«


  »Ich weiß, Liebling, aber ich habe wirklich keine Ahnung, wo sie ist. Sie hat sich nicht mit mir in Verbindung gesetzt. Ich hoffe aber, daß sie das in Kürze nachholt, weil ich unbedingt einige wichtige Punkte klären muß. Zur Zeit habe ich sie krankheitshalber beurlaubt, aber das kann schließlich nicht endlos so weitergehen.«


  Sellers beendete sein Telefongespräch und kam zurück. »Also, vielen Dank. Tut mir leid, daß wir Sie belästigt haben, aber ich wollte klarsehen. Kommen Sie, Lam, wir gehen.«


  »Können wir sonst noch etwas für Sie tun?« fragte Archer.


  »Das kommt darauf an.« Sellers faßte ihn scharf ins Auge. »Falls Sie noch irgendwelche Informationen haben, nehme ich sie gern entgegen.«


  »Ich habe aber keine.«


  »Haben Sie mir alles gesagt, was Sie wissen?«


  »Ja.«


  »Und Sie, Gnädigste?«


  Mrs. Archer nickte.


  »Okay, dann ist also für mich hier nichts mehr zu holen.« Sellers lächelte freundlich. »Schönen Dank.«


  Mr. Archer begleitete uns an die Tür. »Nichts für ungut«, sagte er zu Sellers.


  »Aber nein, Schwamm drüber«, antwortete Sellers.


  »Nichts für ungut, Lam.« Archer sah mich an.


  »Ganz meinerseits«, sagte ich.


  Nach dieser allgemeinen Versöhnungsorgie schloß Archer die Haustür hinter uns, und wir gingen zum Polizeiwagen. »Na, Sie hatten’s aber plötzlich verdammt eilig, von da wegzukommen«, sagte ich zu Sellers.


  Er feuerte seinen durchweichten Zigarrenstummel aus dem Wagenfenster und spuckte heftig aus. »Bei Gott, Lam, Sie hätten mich um ein Haar in eine schöne Klemme gebracht!«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Was ich damit meine?« explodierte Sellers. »Menschenskind, wir haben mitten ins Wespennest gestochen und dürfen die zwei nichts merken lassen!«


  »Sie halten Archer für den Mörder?« fragte ich.


  »Wahrscheinlich war’s seine Frau. Gerechter Strohsack, sehen Sie denn nicht, wie der Hase läuft?«


  »Manchmal bin ich schwer von Begriff«, erklärte ich ihm.


  »Scheint mir auch so.« Sellers versank in nachdenkliches Schweigen.


  »Wohin?« fragte der Fahrer.


  »Zunächst mal setzen wir Lam bei seinem Wagen ab.«


  Ein paar Minuten sagte keiner etwas. Dann räusperte sich Sellers nachdrücklich. »Also, halbe Portion, hören Sie gut zu. Ich muß Ihnen wenigstens eines auseinanderklamüsern, damit Sie nicht irgendwelchen Quatsch machen. Mrs. Dawn Archer arbeitete für Jeanette Latty.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Natürlich bin ich sicher. In Jeanette Lattys Kleiderschrank haben wir ein kleines Notizbuch gefunden mit allen möglichen Zahlenkombinationen. Und weil wir uns keinen Reim drauf machen konnten, haben wir’s der Dechiffrierabteilung übergeben. Dort hat man lange daran herumgeknobelt, aber schließlich haben die Experten die Lösung gefunden. Es waren Telefonnummern.«


  »Mußten Sie dazu die Dechiffrierabteilung bemühen? So was erkennt man doch auf den ersten Blick.«


  »Glauben Sie bloß das nicht. Jeanette Latty war verdammt gewitzt. Zuerst schrieb sie die Telefonnummern von hinten nach vorn, dann setzte sie zwei x-beliebige Ziffern an den Anfang und ans Ende, so daß auf jede Kolonne elf Ziffern kamen, von denen aber nur die sieben mittleren eine Bedeutung hatten. Die Dechiffrierabteilung probierte alles mögliche aus, bis sie schließlich auf den Dreh mit den Telefonnummern kam. Na ja, und auch Mrs. Dawn Archers Nummer war dabei. Während ich telefonierte, las ich ihre Nummer an dem Apparat, und plötzlich fiel bei mir der Groschen.«


  »Mrs. Archer erzählte uns doch, daß Jeanette Latty sie von Zeit zu Zeit anrief«, wandte ich ein.


  »Gewiß, gewiß«, sagte Sellers trocken.


  »Mrs. Archer konnte es sich aber nicht leisten, bei solch einem Amüsement erwischt zu werden.«


  »Stimmt, sie konnte es sich nicht leisten, erwischt zu werden. Sie ging vermutlich zu einer ganz speziellen Art von Partys.«


  »Warum? Geld brauchte sie doch offenbar nicht.«


  »Nein, auf Geld war sie nicht scharf, aber sie brauchte die Aufregung und die Gesellschaft und den Trubel. Frauen tun seltsame Dinge, wenn sie sich langweilen.«


  »Sie glauben also, daß sie zu den enttäuschten, gelangweilten Ehefrauen gehört?«


  »Aber, Mann, machen Sie doch die Augen auf!« sagte Sellers. »Da ist Archer, der seine Zeit meistens außer Haus mit seinen Kunden verbringt, und da ist seine Frau, die ihm nicht dreinredet, ihm keine Fragen stellt, großzügig alles einsteckt und nicht mal mit der Wimper zuckt, wenn er zum Schutz seiner hübschen Sekretärin Privatdetektive anheuert... Herrje, was wollen Sie mehr?«


  »Und was werden Sie jetzt in der Sache unternehmen?« fragte ich.


  »Was wir tun, steht in keinem Zusammenhang mit dem, was Sie tun«, sagte Sellers.


  »Was tue ich?«


  »Nichts!« Sellers antwortete mit großem Nachdruck.


  »Und was ist mit Hermann Oakley, dem Taxifahrer? Glauben Sie, daß er sich bei der Gegenüberstellung geirrt hat?«


  »Sie haben recht, verdammt noch mal, ich glaube, daß er sich geirrt haben könnte. Zu Ihrer Information: Wir haben Oakley ein paarmal hopp genommen, und deshalb will er sich bei uns lieb Kind machen. Er dachte, wir wollten, daß er Marilyn Chelan identifiziert, und folglich hat er sie identifiziert. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so ganz sicher, ob er sie wirklich wiedererkannt hat. Ich werde ihn mir zu einem netten kleinen Plausch vorknöpfen und sehen, was dabei herauskommt.«


  »Und was ist mit Marilyn Chelan?«


  »Wir werden sie laufenlassen und dafür sorgen, daß sie möglichst im Hintergrund bleibt. Nicht nötig, die Sache an die große Glocke zu hängen. Ich glaube, sie kann uns noch von Nutzen sein. «


  »Tja, aber was soll ich ihr sagen?«


  »Gar nichts.« Nach einer Weile fügte er hinzu: »Es geht mir über den Horizont, warum Sie noch um sie herumlungern. Ihr Job ist erledigt, und das Honorar haben Sie auch gekriegt. Ich nehm’s Ihnen nicht übel, wenn Sie nebenher noch etwas herausschlagen möchten, aber diesmal kann ich Ihnen nur davon abraten. Sie begeben sich auf Glatteis, glauben Sie mir.«


  »Ich wollte nichts herausschlagen«, sagte ich. »Wir hatten einen Auftrag bekommen, und ich versuchte ihn zu Ende zu führen.«


  »Sie wurden an die Luft gesetzt.«


  »Stimmt, aber der Klient hatte für den Tag bezahlt.«


  »Vergessen Sie’s, der Tag ist rum. Lassen Sie die Finger von der Sache, und kommen Sie mir nicht in die Quere.«


  »Schon gut«, sagte ich, »das ist Ihr Bier. Aber ich finde, es schäumt verdammt stark.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Daß ich von Ihrer Theorie nicht restlos überzeugt bin.«


  »Ich will Sie ja gar nicht überzeugen. Sie sollen sich aus der Sache raushalten und mir nicht ewig dazwischenfunken, das ist alles.«


  Der Fahrer hielt vor meinem Wagen. »Hier war es wohl?« fragte er.


  »In Ordnung«, sagte Sellers. »Steigen Sie aus, halbe Portion, verduften Sie und halten Sie die Klappe.«
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  Ich wartete, bis das Polizeiauto um die nächste Ecke verschwunden war, startete dann und fuhr nach Santa Ana.


  Das Haus der Gilletts war ein regelrechter Herrensitz. Mehrere Wagen standen davor.


  Ich klingelte, und ein dienstbarer Geist kam an die Tür.


  »Tut mir leid, daß ich störe«, sagte ich, »aber ich muß Mrs. Gillett in einer sehr dringenden Angelegenheit sprechen.«


  »Wer sind Sie?« fragte das Mädchen.


  »Mein Name würde Mrs. Gillett nichts sagen. Aber falls Sie ihr ausrichten wollen, daß mein Anliegen mit dem Urlaub zusammenhängt, den sie und ihr Gatte angetreten hatten, dürfte sie im Bilde sein. «


  Das Mädchen sagte: »Einen Moment«, schloß die Tür und ließ mich draußen stehen.


  Drei Minuten später öffnete sich die Tür wieder, und ein kräftiger Mann mit stählernem Blick und buschigen Augenbrauen erschien auf der Bildfläche.


  »Also, worum handelt es sich?« fragte er.


  »Darf ich fragen, wer Sie sind?«


  »Ich bin ein Freund der Familie. Und wer sind Sie?«


  »Ich habe eine Nachricht für Mrs. Gillett.«


  »Sie sollten eigentlich wissen, daß sie zur Zeit niemanden empfangen kann?« sagte der Mann.


  »Es läge aber in ihrem Interesse, wenn sie bei mir eine Ausnahme machen würde. Sagen Sie ihr nur, daß mein Anliegen mit dem Urlaub zusammenhängt, den sie und ihr Mann machen wollten, und daß ich sie vor unnötigen Ausgaben, einem Skandal und Seelenqualen bewahren möchte.«


  »Sagen Sie mir, wie Sie heißen.«


  »Ich habe nichts dagegen, vorausgesetzt, ich kann mich auf Ihre Diskretion verlassen.«


  »Das kann ich Ihnen nicht versprechen.«


  »Sie sind ein Freund der Familie?« fragte ich.


  »Ja.«


  »Okay.« Ich reichte ihm eine von meinen Karten. »Mein Name ist Donald Lam, ich bin Privatdetektiv und bearbeite diese Sache aus eigenem Antrieb und auf eigene Verantwortung. Ich komme in den besten Absichten. Falls nicht innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden etwas unternommen wird, dürfte es zu spät sein.«


  »Zu spät wofür?«


  »Zu spät, um der Wirkung des Gifts entgegenzuarbeiten.«


  »Welchem Gift?«


  »Dem Gift, das sie schlucken muß.«


  »Sie reden im Kreis herum«, sagte er.


  »Mag sein. Aber der Kreis hat eine charakteristische Eigenart — alle seine Teilabschnitte sind gleich weit vom Mittelpunkt entfernt.«


  »Kommen Sie herein.« Er trat beiseite.


  Im Haus war es sehr still. Er führte mich in ein Wohnzimmer und wies auf einen Sessel. »Nehmen Sie Platz, und gedulden Sie sich einen Moment.«


  Er verschwand und war in etwa zwei Minuten zurück. »Kommen Sie bitte mit.« Wir gingen die Treppe hinauf und landeten in einem abgeschlossenen Apartment. Der Salon war mit großen Sesseln, einem Schreibtisch, einem Telefon ausgestattet, und eine Tür führte offenbar in das Schlafzimmer.


  »Setzen Sie sich, Mr. Lam«, sagte er.


  Gleich darauf öffnete sich die Tür zum Schlafzimmer, und eine attraktive würdevolle Frau betrat den Raum. Sie trug einen Morgenrock und Hausschuhe. Ihr Gesicht war so ausdruckslos, als wäre es aus Stein gemeißelt.


  Der Mann sagte: »Ich bin Norman Clinton, ein Freund der Familie. Das ist Mrs. Gillett. Also, bisher haben Sie in Rätseln


  gesprochen. Ich möchte Sie bitten, jetzt frei heraus zu sagen, was Sie von uns wollen.«


  »Ich würde gern mit Mrs. Gillett allein sprechen.«


  »Das können Sie nicht. Geschäfte, die Mrs. Gillett betreffen, betreffen auch mich. Zu Ihrer Information: Ich bin Baxter Gilletts Testaments Vollstrecker. «


  Ich sah Mrs. Gillett an. »Hat man Sie bereits erpreßt?«


  Sie verzog keine Miene und antwortete nicht.


  Clinton runzelte die Stirn. »Nun, das ist genau der Schachzug, den ich erwartet hatte. Ich dachte mir gleich, daß Sie etwas dergleichen probieren würden. Sie sind vermutlich darauf aus, sich einen Auftrag für Ihre Detektei zu angeln, aber damit haben Sie bei uns kein Glück, mein Freund. Ich bedaure jetzt, daß ich Mrs. Gillett im Vertrauen auf Ihre Andeutungen gestört habe.«


  »Falls sie bisher kein Schweigegeld gezahlt hat, wird sie’s demnächst tun müssen — es sei denn, sie unternimmt etwas dagegen.«


  »Was?«


  »Entweder sie sagt die Wahrheit, oder sie sorgt dafür, daß die Wahrheit niemals entdeckt werden kann.«


  »Die Wahrheit? Was meinen Sie damit?«


  »Also, diese Urlaubsgeschichte ist absoluter Humbug. Wenn Leute in die Ferien fahren, packen sie einen Haufen Koffer, stopfen den Wagen voll mit Golf- und Angelsachen und sonstigen Dingen, die sie als Hobby betreiben. Sie brechen früh am Morgen auf und fahren am ersten Tag so weit wie...«


  »Gewiß, normalerweise ist das so«, gab Clinton zu. »Aber Sie müssen bedenken, daß Baxter Gillett ein vielbeschäftigter Mann war. Er wurde bis zum Schluß der Börse hier festgehalten, hatte danach noch einiges zu erledigen und kam daher erst gegen Abend weg.«


  »Gut, wenn das Ihre Erklärung ist und Sie daran festhalten wollen, ist das Ihre Sache. Aber falls Sie bisher kein Schweigegeld gezahlt haben, wird Ihnen das mit Sicherheit demnächst blühen. Baxter Gillett verbrachte den Abend in der Stadt, und zwar mit einer Frau in einem Motel. Er erlitt einen Herzanfall und starb. Die Frau machte sich aus dem Staub, war aber anständig genug, die Familie anzurufen und über den Vorfall zu informieren. Daraufhin setzten Sie und Mrs. Gillett sich schleunigst zusammen und berieten, was zu tun wäre. Sie kamen zu dem Ergebnis, daß ein Skandal um jeden Preis vermieden werden muß. So machte irgendein Freund der Familie — vermutlich Sie — sich an die Arbeit, und Mrs. Gillett fuhr in das Motel und meldete am nächsten Morgen den Tod ihres Mannes.«


  Clinton erhob sich aus seinem Sessel und sagte: »Sie gemeiner Schuft! Von Rechts wegen müßte ich Ihnen die Visage verbiegen.«


  Mrs. Gillett ergriff zum erstenmal das Wort. »Warte einen Moment, Norman.« Zu mir gewandt, fügte sie hinzu: »Wie kommen Sie eigentlich darauf, daß es sich so abgespielt haben könnte?«


  »Weil ich davon ausgehe, daß Ihr Gatte eine Frau namens Jeanette Latty kannte. Mrs. Latty leitete einen Rendezvous-Service, das heißt, sie vermittelte Begleiterinnen an ortsunkundige Geschäftsmänner, die sich in der Stadt etwas amüsieren wollten. Zu Ihrer Information: Jeanette Latty wurde zwischen zehn Uhr gestern nacht und drei Uhr heute morgen ermordet. Falls Sie einmal Schweigegeld zahlen, wird das eine Schraube ohne Ende. Sollte also irgend jemand Sie zu erpressen versuchen, dann gibt’s nur ein Gegenmittel.«


  »Und das wäre?« fragte Clinton.


  »Sie nageln den Erpresser fest.«


  »Und wie?«


  »Da gibt’s verschiedene Möglichkeiten.«


  »Mir fällt keine andere ein, außer einer Anzeige bei der Polizei.«


  »Das glaub’ ich gern«, sagte ich. »Aber ich wüßte schon Mittel und Wege.«


  »Woher sollen wir wissen, daß Sie nicht der Erpresser sind?«


  »Sie wissen’s nicht. Immerhin habe ich meine Karten offen auf den Tisch gelegt und dabei meinen Namen, meinen Ruf und meine Lizenz als Privatdetektiv aufs Spiel gesetzt.«


  »Warum sind Sie eigentlich hier?«


  »Weil ich Mrs. Gilletts Mut bewundere, weil ich helfen möchte und weil ich nur mit Ihrer Unterstützung einen unschuldigen


  Menschen davor bewahren kann, wegen Mordes an Jeanette Latty verhaftet zu werden.«


  »Und was erhalten wir als Gegenleistung für unsere Hilfe?«


  »Meine Hilfe«, sagte ich.


  »Das ist ein ziemlich vages Angebot.«


  »Nun gut, ich hab’ getan, was ich konnte.« Ich stand auf, als wäre ich im Begriff zu gehen.


  Clinton wechselte einen Blick mit Mrs. Gillett. »Setzen Sie sich.« Man merkte seiner Stimme an, daß er ans Befehlen gewöhnt war und erwartete, daß man ihm gehorchte.


  Ich setzte mich wieder.


  »Warten Sie hier«, sagte Clinton.


  Er nickte Mrs. Gillett zu, und beide verschwanden im Schlafzimmer. Sie blieben ungefähr zehn Minuten weg. Als sie zurückkamen, sagte Clinton: »Es hat mich einige Mühe gekostet, etwas über Sie zu erfahren. Laut Angaben der Polizei sind Sie ehrlich, aber waghalsig und unkonventionell und geraten deshalb von Zeit zu Zeit in Schwierigkeiten.«


  »Sie haben offenbar gute Beziehungen.«


  »Ja«, erwiderte Clinton trocken. Er sah Mrs. Gillett auffordernd an.


  »Mr. Lam«, sagte sie, »ich will ganz offen mit Ihnen sprechen. Ich habe mich zu diesem Schritt entschlossen, weil ich den Eindruck habe, daß ich Ihnen vertrauen kann... Nennen Sie es weibliche Intuition, wenn Sie wollen.«


  Ich nickte nur.


  »Vielleicht sollte ich noch erwähnen, daß ich gegen den Rat von Norman Clinton handle, der es für klüger hält, die weitere Entwicklung abzuwarten und dann erst etwas zu unternehmen. Aber ich habe irgendwie das Gefühl, daß Sie zuverlässig und anständig sind. Ich kenne zwar nicht alle Ihre Beweggründe, aber ich glaube nicht, daß Sie in dieser Weise an mich herangetreten wären, wenn Sie mir schaden wollten.«


  »Mir geht es einfach darum, gewisse Tatsachen in Erfahrung zu bringen.«


  »Schön, das können Sie haben. Ich will mich so kurz wie mög-lieh fassen. Mein Mann und ich hatten zwei Kinder. Einen Jungen von neunzehn Jahren und ein Mädchen von siebzehn. Dank der Persönlichkeit meines Mannes haben sie eine gute gesellschaftliche Position. Es wäre mir entsetzlich, wenn die Kinder in einen Skandal verwickelt würden. Vor allem für meine Tochter wäre es ein schwerer Schlag. Sie ist gerade erst in die Gesellschaft eingeführt worden, und das Ansehen ihres Vaters bedeutet ihr sehr viel.


  Ich bin mir seit langem darüber klar, daß mein Mann kein Heiliger war. Ich weiß, daß er Geschäftsreisen machte, und ich bin überzeugt davon, daß er gelegentlich einem außerehelichen Abenteuer nicht abgeneigt war. Er tat das bestimmt nicht, weil er mich oder seine Familie weniger liebte als früher, sondern einfach, weil er sich gern vergnügte und sich, fern von zu Haus, im Kreis seiner Freunde von einer gewissen draufgängerischen Stimmung hinreißen ließ.


  Meine Art, die Dinge beim Namen zu nennen, erscheint Ihnen vermutlich unkonventionell, und vielleicht schockiert es Sie, daß ich als Witwe so unumwunden darüber rede, aber ich möchte Ihnen die Zusammenhänge ganz klarmachen.«


  Ich nickte wieder.


  »In der Nacht vom Vierten«, sagte sie, »wurde ich gegen Viertel nach elf angerufen. Am Apparat war eine Frau. Es war eine recht verführerische Stimme, die zwar nicht besonders schroff oder gewöhnlich, jedoch in Anbetracht der Umstände erstaunlich geschäftsmäßig klang. Diese Frau fragte, ob ich Mrs. Baxter C. Gillett wäre. Als ich bejahte, sagte sie: >Hören Sie mir bitte gut zu, weil ich meine Mitteilung nicht wiederholen kann. Ich bin im Skjview Motel in Santa Monica. Ich kam mit Ihrem Mann hierher. Wir sind vor etwa einer halben Stunde hier abgestiegen. Es hat mich einigermaßen überrascht, daß Ihr Mann sich unter seinem richtigen Namen eintrug. Vermutlich tat er das, weil er seinen eigenen Wagen fuhr und der Manager des Motels, der mich kaum in Augenschein nahm, darauf bestand, die Zulassungsnummer nachzusehen und zu notieren. Wir hatten schon einiges getrunken, bevor wir hier abstiegen. Ihr Mann bekam einen Herzanfall und ist tot. Ich habe seinen Puls gefühlt und nichts mehr gespürt.


  Da ich Unannehmlichkeiten vermeiden möchte, werde ich so schnell wie möglich von hier verschwinden. Ich habe Sie angerufen, um Ihnen die Möglichkeit zu geben, sich und Ihre Familie vor einem Skandal zu schützen. Sie können auf meine Diskretion zählen. Die Motelkabine hat die Nummer vierzehn. Wenn ich jetzt gehe, verschließe ich die Tür und lege den Schlüssel unter den Fußabtreter. Dort werden Sie ihn finden, falls Sie irgend etwas unternehmen wollen, bevor die Behörden benachrichtigt werden.< Danach legte die Frau auf.«


  »Was haben Sie daraufhin unternommen?« fragte ich.


  »Ich rief Norman Clinton an und erzählte ihm die ganze Geschichte. Er entschied, daß es das beste wäre, einige vorsichtige Nachforschungen anzustellen, und falls sich alles als wahr erweisen würde, Schritte zu unternehmen, um den guten Namen der Familie zu schützen. Folglich packten wir rasch ein paar Koffer, um den Eindruck zu erwecken, wir hätten gerade unseren Urlaub angetreten. Dann fuhr Norman mich zu dem Motel. Ich fand den Schlüssel unter der Fußmatte, und wir gingen in die Kabine. Mein Mann lag im Bett. Tot.«


  »Erzählen Sie weiter«, sagte ich, als sie eine Pause machte.


  »Mir war klar, daß ich eine zweifache Verantwortung hatte. Ich war Ehefrau, aber ich war auch Mutter. Um beidem gerecht zu werden, blieb ich die Nacht über in der Kabine, zog dann am Morgen einen Schlafanzug an und einen Morgenrock, rief völlig außer mir im Motelbüro an und verlangte dringend einen Arzt. Der Manager kam selbst, um zu sehen, was passiert war, und schöpfte glücklicherweise nicht den geringsten Verdacht. Offenbar hatte mein Mann sämtliche Formalitäten selbst erledigt, und der Manager hatte seiner Begleiterin tatsächlich keine Beachtung geschenkt. Er zweifelte nicht einen Moment daran, daß ich dieselbe Frau war, die kurz nach elf zusammen mit meinem Mann die Kabine bezogen hatte.


  Ich erklärte ihm, daß wir gerade erst unseren Urlaub angetreten hätten, daß wir am Abend aufgebrochen wären, da mein Mann tagsüber geschäftlich aufgehalten worden sei, daß die Vorbereitungen mich sehr angestrengt hätten, daß ich eine Schlaftablette genommen hätte und erst gegen sieben Uhr morgens aufgewacht wäre. Ein Arzt wurde geholt, der den Tod meines Mannes feststellte; der Coroner wurde benachrichtigt und entschied, nachdem er sich meine Geschichte angehört hatte, daß eine Leichenschau sich erübrigte, da der Tod zweifellos auf einen Herzanfall zurückzuführen wäre. Ich kehrte nach Hause zurück und spielte dort meine Rolle weiter.


  Gestern morgen bekam ich einen mysteriösen Anruf von einer Frau. Ich habe keine Ahnung, wer sie war, bin mir jedoch ganz sicher, daß es sich nicht um die gleiche Frau handelte, die mich über den Tod meines Mannes informiert hatte. Die erste Frau hatte eine kehlige, schmeichlerische Stimme; die zweite sprach abgehackt, sachlich und schlug einen ziemlich schroffen Ton an.


  Sie sagte: >Tut mir leid, daß ich Sie belästigen muß, aber ich habe keine andere Wahl. Ich brauche unbedingt fünfhundert Dollar in bar. Ich bin über die wahren Umstände beim Tode Ihres Mannes genau im Bilde; ich kenne das Mädchen, das in den Fall verwickelt ist, und wenn ich bis zwei Uhr heute nachmittag nicht fünfhundert Dollar von Ihnen bekomme, bin ich gezwungen, mir das Geld, das ich brauche, auf andere Weise zu verschaffen. Wenn ich das, was ich weiß, einem mir bekannten Reporter erzähle, schlage ich mindestens das Doppelte heraus. Die Story hat es in sich, und er würde sie groß herausbringen.< Ich sollte fünfhundert Dollar in einen gewöhnlichen Briefumschlag stecken, bis zu einer bestimmten Straßenkreuzung fahren und links abbiegen; dann würde ich nach fünfhundert Metern zu einem Orangenhain gelangen. Direkt am Straßenrand befände sich ein Briefkasten. Ich sollte den Umschlag auf den Briefkasten legen und weiterfahren, ohne mich umzusehen. Sie sagte noch, falls ich ihre Anweisungen befolge, würde sie mein Vertrauen nicht enttäuschen; sie brauche die fünfhundert Dollar, um sich über Wasser zu halten; sie wäre in einer verzweifelten Lage, sonst hätte sie niemals zu einem so anfechtbaren Mittel gegriffen, und wenn sie das Geld nicht bekäme, wäre sie verloren. Dann legte sie auf.«


  »Und Sie beschafften sich die fünfhundert Dollar und hinterlegten sie an der angegebenen Stelle?«


  »Ja.«


  »Sie versuchten nicht herauszufinden, wer die Frau war und wann sie das Geld an sich nahm?«


  »Nein. Sie hatte mich ja davor gewarnt. Meine Neugier würde genau das heraufbeschwören, sagte sie, was ich vermeiden wollte. Falls es mir gelänge, sie zu überlisten und sie wegen Erpressung verhaftet würde, hätte ich auch verspielt; dann wäre ein öffentlicher Skandal nämlich unausbleiblich.«


  Mrs. Gillett verstummte und sah Clinton fragend an, als erwartete sie ein anerkennendes Wort für ihre Offenheit. Aber Clinton starrte nachdenklich auf den Teppich.


  »Das war nur der Anfang«, sagte ich schließlich.


  »Sie meinen, es wäre so weitergegangen?«


  »Natürlich. Der erste Versuch hatte nur den Zweck, Sie mürbe zu machen. Vermutlich wird man sich eine Zeitlang mit fünfhundert Dollar begnügen, aber dann werden sie ihre Forderungen allmählich hinaufschrauben. Schließlich werden sie eine einmalige hohe Summe von Ihnen verlangen unter dem Vorwand, daß sie in ein größeres Geschäft steigen und endgültig mit der Erpressung Schluß machen wollen, weil ihnen das ebenso zuwider sei wie Ihnen... Und so weiter und so fort. Sie müßten zahlen, bis Ihnen schwarz vor Augen wird. Diese Blutsauger wird man nie los.«


  »So ungefähr habe ich mir die Sache auch vorgestellt«, sagte Mrs. Gillett, »aber ich dachte mir, daß die Drohung im Lauf der Zeit an Gewicht verliert. Wenn nach einigen Jahren die wahren Umstände über den Tod meines Mannes ans Licht kommen, wird die Geschichte keinen großen Schaden mehr anrichten.«


  »Noch etwas: Aus allem, was ich gehört habe, schließe ich, daß Ihr Mann weitgespannte geschäftliche Interessen hatte.«


  »Gewiß.«


  »Er war ein Finanzmann?«


  »Ja.«


  »Besaß er Aktien der Molybdenum Steel Research Importing Company?«


  Mr. Clinton beantwortete die Frage. »Ich glaube, er war Hauptaktionär, aber irgendwelche Gruppen befehdeten ihn. In der Firma stand ein Machtkampf bevor. Was wissen Sie darüber?«


  »Nicht viel. War er auch am Immobilienhandel interessiert? Finanzierte er neue Bauprojekte?«


  »Auch das«, antwortete Clinton.


  »Kennen Sie einen Mann namens George Littleton Dix?«


  Clinton dachte einen Moment nach und schüttelte dann den Kopf.


  »Einen gewissen Jarvis C. Archer?«


  »Nie von ihm gehört.«


  Ich stand auf. »Schönen Dank für die Auskünfte und Ihr Vertrauen. Will sehen, was ich tun kann. Sie werden’s nicht bereuen.«


  »Aber wie soll ich mich verhalten«, fragte Mrs. Gillett, »wenn ich mit neuen Erpressungen unter Druck gesetzt werde?«


  »Rufen Sie mich an. Sprechen Sie mit niemandem in unserem Büro darüber — außer mit mir. Hier ist meine Karte.«


  Sie nahm sie. Ich gab auch Clinton eine.


  »Haben Sie sich mit dem Motelmanager länger unterhalten?«


  Sie verneinte. »Ich ging ihm möglichst aus dem Weg. Er hielt es für selbstverständlich, daß ich die Frau war, die Baxter ins Motel mitgebracht hatte, und ich wollte ihn verständlicherweise in diesem Glauben lassen.«


  »Gut, ich will versuchen, Ihnen zu helfen.«


  »Was ist Ihr Tagessatz?« erkundigte sich Clinton. »Wir müssen schließlich irgendwelche Abmachungen treffen.«


  »Das hat Zeit«, sagte ich. »Im Moment arbeite ich auf eigene Faust. Der Fall interessiert mich deswegen, weil er allem Anschein nach eine andere Klientin von mir betrifft.«


  »Kann das nicht zu einem Interessenkonflikt führen? Sind Sie sicher, daß Sie beiden Teilen gerecht werden können?« fragte Mr. Clinton.


  »Ganz sicher.« Ich grinste. »Der andere Auftrag wurde mir entzogen. Aber es geht mir gegen den Strich, wie ein Klinkenputzer Aufträge einzusammeln. Ich werde mich ganz einfach auch weiterhin mit dem Fall befassen, um meine private Neugier zu befriedigen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  »Falls Sie einen Spesenvorschuß benötigen, können wir...«


  »Ich melde mich bei Ihnen, sobald ich was brauche«, erklärte ich, »aber vorerst geht die Sache zu meinen Lasten.«
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  Als ich vor meinem Apartmenthaus anlangte, wartete ein Polizeiauto am Randstein.


  Einer der Beamten stieg aus und kam zu mir herüber. »Mr. Lam?«


  »Stimmt.«


  »Sergeant Sellers möchte Sie sprechen.«


  »Er hat schon mit mir gesprochen.«


  »Er möchte aber noch mal mit Ihnen reden, und zwar sofort.«


  »Tut mir leid, ich bin beschäftigt und...«


  »Steigen Sie in Ihren Wagen, und folgen Sie uns.«


  Ich gehorchte.


  Der Beamte am Steuer ließ den Motor an. Der andere griff nach dem Mikrofon und meldete sicher, daß sie Lam erwischt hätten und sich mit ihm auf den Weg machen würden.


  »Fahren Sie dicht hinter uns her, und machen Sie keine Zicken«, sagte der Beamte warnend.


  Ich klemmte mich folgsam hinter den Streifenwagen. Wir fuhren in Richtung Rhoda Avenue. Etwa auf halbem Weg tauchte ein zweiter Streifenwagen auf. Zwei Beamte saßen vorn, Sergeant Sellers thronte auf dem Rücksitz. Sie bedeuteten mir, rechts heranzufahren und zu halten. Brav tat ich, was man von mir verlangte.


  Sellers stieg aus und in meinen Wagen um. »Fahren Sie weiter«, sagte er. »Folgen Sie dem Polizeiauto vor Ihnen.«


  »Was soll das alles?«


  »Sie haben mich schön reingelegt mit Ihrer Idee, daß Archer in diesen Mordfall verwickelt ist«, sagte er.


  »War das meine Idee?«


  »Zum Donnerwetter, ja, und sie stinkt!«


  »Wieso? Ich rieche nichts.«


  »Werden Sie nicht noch frech! Archer ist mit einem Mitglied der Polizeiaufsichtsbehörde gut befreundet. Junge, Junge, die haben mir vielleicht den Marsch geblasen! Nicht nur, weil ich persönliche Fragen gestellt habe, sondern auch, weil ich Sie zu einer offiziellen Untersuchung mitgenommen hatte.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Wir machen gar nichts. Wenn hier einer was tut, dann bin ich das.«


  »Okay, was haben Sie vor?«


  »Wir haben uns den Taxifahrer noch mal vorgeknöpft«, erklärte Sellers, »und er ist mit ein paar Einzelheiten herausgerückt, die er uns vorher unterschlagen hatte.«


  »Dinge, an die er sich ganz plötzlich wieder erinnert hat, wie?«


  »Dinge, die Ihnen nicht gefallen werden«, sagte Sellers. »Er hat gesehen, wie Sie Ihren Agenturwagen auf der Rhoda Avenue parkten. Er behauptet, Sie hätten Marilyn Chelan Zeichen gegeben. Er glaubt, daß Sie das Mädchen aufgeklaubt und nach Haus gefahren haben.«


  »Der Bursche spinnt ja! Warum hat er nicht gewartet?«


  »Gewartet? Worauf?«


  »Na, auf Marilyn oder wer sonst sein Fahrgast war.«


  »Sie schickte ihn unter einem Vorwand weg, deswegen. Schön, ich gebe zu, ich kann den Kerl auch nicht leiden. Zuerst hat er uns nicht alles gesagt, was er wußte, aber inzwischen ist er zu Kreuze gekrochen. Jeanette Latty hat ihn regelmäßig beschäftigt; wenn’s sich einrichten ließ, hat sie ihm sämtliche Fahrten zugeschanzt, und er brauchte nur zwei und zwei zusammenzuzählen, um zu wissen, was mit ihr los war. Als er Marilyn zum erstenmal identifizierte, markierte er noch den Ahnungslosen. Wir haben ihn dann ausgequetscht, und er hat alles zugegeben. Jetzt sagt der Bursche die Wahrheit.«


  »Sie meinen, der Taxifahrer hat Ihnen eine neue Version aufgetischt, die Sie für die Wahrheit halten.«


  »Passen Sie auf, wohin Sie fahren, und lenken Sie mich nicht ab«, sagte Sellers. »Ich will nachdenken.«


  Wir saßen eine Weile schweigend da. Dann fuhr Sellers fort:


  »Sie haben mir berichtet, Sie hätten sich in eine Einfahrt verkrümelt, dort eine Zeitlang gewartet und wären dann bei dem Versuch, aus dem Viertel zu verduften, auf den Streifenwagen gestoßen.«


  »Stimmt.«


  »Wo hielten Sie sich versteckt?«


  »Das erstemal in der bewußten Einfahrt. Straße und Hausnummer kann ich Ihnen nicht angeben, aber ich denke, ich würde die Stelle wiedererkennen, falls wir vorbeikommen.«


  »Wir kommen vorbei. Hat irgend jemand Sie gesehen?«


  »Ein Mann kam aus dem Haus. Ich tat, als wollte ich einen Freund besuchen. Da ihm meine Erklärung nicht recht einzuleuchten schien, fuhr ich los und parkte ein Stück weiter unten.«


  »In welcher Entfernung von der Rhoda Avenue und dem Haus, in dem Jeanette Latty wohnte?«


  »Ein halbes Dutzend Blocks, schätze ich.«


  »War es nicht am Anfang einer Sackgasse, von wo aus Sie das Haus der Latty sehen konnten?«


  »Zum Teufel, nein!«


  »Biegen Sie hier ab«, befahl Sellers.


  Wir schwenkten in die Rhoda Avenue ein.


  »Und jetzt zeigen Sie mir die Stelle, wo Sie zum erstenmal in Deckung gingen.«


  Ich bog rechts von der Rhoda Avenue ab, fuhr langsam durch eine Querstraße und musterte die Häuser. »Ich bin mir nicht ganz sicher... ich glaube, es war hier in diesem Block, ungefähr in der Mitte... Dort drüben ist’s! Das ist die Einfahrt.«


  »Von wo Sie verscheucht wurden?«


  »Richtig.«


  »Und wohin verzogen Sie sich danach?«


  »Mal sehen. Ich parkte etwa einen halben Block weiter unten...« Ich fuhr das kurze Stück und deutete auf eine Stelle am Straßenrand. »Es muß ungefähr hier gewesen sein.«


  »Fahren Sie weiter.«


  Ich gehorchte, und wir landeten wieder auf der Rhoda Avenue.


  »Biegen Sie rechts ab«, sagte Sellers.


  Ich bog rechts ab.


  »Schwenken Sie in die Sackgasse ein.«


  Ich schwenkte ein.


  »Wenden Sie, fahren Sie bis zum Anfang der Sackgasse zurück, halten Sie, schalten Sie die Scheinwerfer aus und stellen Sie den Motor ab.«


  Ich befolgte seine Anordnungen; wir saßen eine Minute lang stumm da.


  Sellers stieg aus. »Warten Sie hier. Ich komme wieder.«


  Er ging zum Mordhaus hinüber. Ich konnte ihn von meinem Parkplatz aus deutlich sehen. Vor dem Haus standen mehrere Streifenwagen. Er sprach mit der Besatzung, woraufhin die Wagen losfuhren und aus meinem Blickfeld verschwanden.


  Dann kam ein Taxi. Es umkreiste den Block und fuhr langsam an mir vorbei. Als es zum zweitenmal durch die Gegend kurvte, saß Sellers vorn neben dem Chauffeur. Das Taxi stoppte unmittelbar vor der Sackgasse. Sellers stieg aus. Der Fahrer ließ den Motor laufen und die Scheinwerfer eingeschaltet, stieg auch aus und kam mit Sellers zu mir herüber.


  »Ist er das?« fragte Sellers.


  Der Fahrer — es war Hermann Oakley — musterte mich unverschämt. »Der Wagen sieht genauso aus — gleiches Fabrikat und gleiches Modell, und ich glaube, das ist auch der Bursche, der drin saß.«


  »He, Moment mal«, protestierte ich. »Das ist doch purer Blödsinn. Ich...«


  »Halten Sie den Mund«, sagte Sellers. »Jetzt rede ich.« Er wandte sich an den Taxifahrer. »Was geschah dann?«


  »Also, sie stieg aus und ging zur Vordertür. Sie klingelte nicht... das heißt, ich glaube nicht, daß sie klingelte. Sie überlegte, was sie tun sollte, und ging dann ums Haus.«


  »Weiter.«


  »Dann sah ich ihren Schatten an der Seitentür, und als die Tür aufging, konnte ich sie vor dem hell erleuchteten Viereck genau erkennen.«


  »Ging sie ins Haus?«


  »Ja.«


  »Und dann?«


  »Sie hatte mir gesagt, ich sollte einen Block weiter unten auf sie warten, und das tat ich.«


  »Wie lange warteten Sie?«


  »Sie hatte was von zehn Minuten gesagt, aber ich wartete länger... eine gute Viertelstunde.«


  »Aber dann fuhren Sie ohne sie ab. Warum?«


  »Weil sie zu mir gelaufen kam, mich bezahlte und sagte, sie brauche mich nicht mehr.«


  »Wissen Sie, wie sie von hier wegkam?«


  »Der Fahrer dieses Wagens hier klaubte sie auf. Ich sah, wie er ihr ein Zeichen gab. Ich weiß nicht genau, womit... entweder mit dem Feuerzeug oder mit Streichhölzern. Es war so ’ne Art Lichtsignal.«


  »Wie oft?«


  »Hab’ nicht mitgezählt... vielleicht vier oder fünf.«


  »Und dann?«


  »Dann fuhren sie weg.«


  »Vorher haben Sie Ihre Geschichte aber anders erzählt. Da haben Sie gesagt, Sie hätten das Warten satt bekommen und wären abgehauen. Von Bezahlen und Wegschicken war nicht die Rede.«


  »Das hab’ ich Ihnen doch alles schon erklärt, Sergeant. Für einen Taxifahrer war das hier eine Goldgrube. Schließlich will man sich seine Stammkundschaft nicht verärgern, und diese Puppe war eine von den Regulären. Von dem Mord wußte ich nichts. Bei meiner ersten Aussage wollte ich sie schützen.«


  »Und jetzt versuchen Sie, sich selbst zu schützen«, sagte ich.


  »Also, ob das der Kerl ist, kann ich nicht beschwören«, fügte Oakley hinzu, »aber ich erinnere mich noch ganz genau an den Wagen, der hier in der Sackgasse parkte, und die Lichtsignale hab’ ich mit eigenen Augen gesehen. Und als das Mädchen aus dem Haus kam, stieg es zu ihm in den Wagen und fuhr mit ihm weg.«


  »Hören Sie, Sellers, ich hab’ hier weder geparkt noch irgend jemandem Zeichen gegeben. Und ich habe weder Marilyn Chelan noch sonst jemanden aufgelesen und weggeschafft. Aber ich habe


  auch einen Wagen langsam herumkurven sehen, der dasselbe Fabrikat und Modell war wie meiner, und ich habe ein Taxi gesehen.«


  Sellers hätte ebensogut taub sein können. »Schauen Sie sich den Mann genau an«, sagte er zu Oakley.


  Der Fahrer nickte. »Das ist derselbe, der mich vor einer Weile ausgefragt hat.«


  »Erkennen Sie in ihm den Fahrer des Wagens wieder?«


  »Wie ich Ihnen schon gesagt hab’, Sergeant, beschwören könnt’ ich’s nicht. Ich weiß, daß der Wagen genauso aussah, und ich glaube, daß es der gleiche Wagen ist.«


  »Okay, das ist alles. Sie können gehen.« Sellers setzte sich neben mich. »Schluß der Vorstellung. Fahren Sie zu Ihrer Wohnung, halbe Portion, und auf dem Weg dahin können Sie auspacken.«


  »Der Taxifahrer ist nicht bei Trost.«


  »Ich weiß«, sagte Sellers.


  »Und das war eine verdammt komische Art, jemanden zu identifizieren. Abgekürztes Verfahren, wie? Wenn eine bestimmte Person identifiziert werden soll, führt man sie zusammen mit...«


  »Danke. Vielen Dank für die Belehrung. Das hab’ ich gern, wenn ihr übergescheiten Amateure uns die Grundbegriffe unseres Handwerks beibringen wollt. Also, Lam, ich bin bereit, Ihnen eine Chance zu geben. Aus irgendeinem mir unerfindlichen Grund versuchen Sie, diese Puppe zu decken. Ich behaupte nicht, daß Sie beide den Mord verübt haben. Aber sie hat Ihnen was über diesen Amüsierbetrieb von der Latty gebeichtet, und Sie haben ihr ein paar gute Tips gegeben. Sie fuhren raus, und Marilyn kam nach, nachdem das Schlafmittel bei Bertha Cool gewirkt hatte. Zuerst schlich sie ums Haus und vergewisserte sich, daß alles in Ordnung war, dann signalisierte sie Ihnen. Sie signalisierten zurück, und sie schickte das Taxi weg. Ich möchte wissen, was Sie danach gemacht haben, Lam.«


  »Sie liegen völlig schief, Sergeant.«


  »Ich will offen mit Ihnen reden. Sie stecken verdammt tief in der Sache drin, halbe Portion. Es handelt sich um Mord, vergessen Sie das nicht. Ich halte Sie nicht für einen Mörder; aber sobald Sie’s mit einer hübschen Puppe zu tun haben, schnappen Sie über. Das Mädchen hatte sich zu weit mit Jeanette Latty eingelassen und bat Sie um Hilfe. Sie zimmerten einen Plan zusammen, um sie loszueisen und ihr Verhältnis zu Archer auszubügeln. Na ja, und dann ging die Sache mittendrin schief, und Jeanette Latty mußte dran glauben. Ich sage nicht, daß Sie es waren — noch nicht. Aber ich behaupte, daß Marilyn Chelan die Gelegenheit auskundschaftete und daß Sie beide dann irgendeinen Plan machten. Wir müssen dahinterkommen, worin dieser Plan bestand. Spucken Sie’s endlich aus, Lam.«


  »Verdammt noch mal! Wie oft soll ich’s Ihnen denn sagen? Sie sind auf dem Holzweg. Ich hab’ noch nie in meinem Leben dort geparkt!«


  »Der Taxifahrer Hermann Oakley behauptet das aber. Sie haben seine Aussage gehört.«


  »Ja, ich hab’ sie gehört.«


  »Und Sie kommen mir mit einer völlig verdrehten Geschichte, nach der Archer aus irgendeinem Grund Marilyn Chelan aus der Stadt vertreiben wollte und deshalb den Blödsinn mit diesen anonymen Telefonanrufen und Drohbriefen und was weiß ich aufzog.«


  »Sie sind verrückt«, sagte ich. »Der Taxifahrer erzählt Ihnen genau das, was Sie hören wollen. Wagen, die wie meiner aussehen, gibt es hier in der Stadt über tausend. Wie, zum Teufel, konnte ein Taxichauffeur, der durch die Rhoda Avenue sauste, einen in einer Sackgasse geparkten Wagen so ausmachen, daß er den Mann hinterm Steuer wiedererkennt? Das ist doch Humbug. Ich habe Ihnen eine wahrheitsgemäße Erklärung gegeben, aber jetzt, da Sie herausgefunden haben, daß Archer mit irgendeinem hohen Tier der Polizeiaufsichtsbehörde befreundet ist, suchen Sie einen Prügelknaben, dem Sie den Mord aufhalsen können. Da treten Sie bei mir aber ins Fettnäpfchen.«


  »Ich will niemandem was aufhalsen, ich führe Ermittlungen durch und halte mich an Fakten. Und ich kenne Sie lange gut genug, um zu wissen, daß Sie fix, pfiffig und raffiniert sind. Meiner Ansicht nach ist es nur eine Frage der Zeit, bis Sie irgendwie in einen Mord hineinschlittern.«


  »Ihre Ansicht interessiert mich nicht.«


  »Ich meine es gut mit Ihnen. Rücken Sie endlich mit der vollen Wahrheit heraus.«


  »Ich hab’ sie Ihnen gesagt.«


  »Okay, wie man sich bettet, so liegt man. Und behaupten Sie später nicht, ich hätte Ihnen keine Chance gegeben. Das ist Ihr Begräbnis, aber Sie wollen’s ja nicht anders. Morgen brauche ich Sie zum Verhör. Sie sind tief in einen Mord verwickelt. Verlassen Sie also die Stadt nicht. Fahren Sie rechts ran und halten Sie.«


  Sellers winkte einem der Streifenwagen, die uns folgten, marschierte hinüber und stieg ein. Der Wagen setzte sich wieder in Bewegung und brauste ab.


  Soweit ich feststellen konnte, wurde ich nicht beschattet. Ich mußte vor dem nächsten Morgen noch eine Menge erledigen, und die Zeit war knapp.
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  Das Skyview Motel lag an der Straße nach Santa Monica. Zu dieser nachtschlafenden Zeit war kaum noch jemand unterwegs. Über der Einfahrt des Motels prangte ein großes rotes Schild mit der Aufschrift SKYVIEW, und darunter hing ein zweites kleineres Schild mit der Aufschrift KABINEN FREI.


  Ich ging die Stufen zum Büro hinauf und drückte auf die Nachtglocke.


  Nichts rührte sich. Ich wartete eine halbe Minute und klingelte noch einmal.


  Im Büro ging das Licht an. Ein Mann rief verschlafen: »Komme gleich.«


  Nach einem Moment sah ich einen Schatten, der sich bewegte; dann einen Mann, der sich Hosenträger über die Schultern zog und verdöst ins Licht schlurfte.


  »Haben Sie eine Einzelkabine?« fragte ich.


  »Ja, es ist die letzte.«


  »Und der Preis?«


  »Sechs Dollar.«


  Ich gab ihm das Geld. Er schob mir ein Anmeldeformular herüber, ich füllte es aus und kritzelte meinen Namen darunter.


  »Wie ist die Zulassungsnummer Ihres Wagens?«


  »Ach, schreiben Sie irgendeine hin. Wen interessiert das schon.«


  »Kommt nicht in Frage! Vor ein paar Nächten gab’s hier Ärger, und da war’s ein Glück, daß ich die richtige Zulassungsnummer hatte.«


  »Ich weiß meine nicht auswendig«, erklärte ich. »Warten Sie einen Moment, ich sehe eben mal nach.«


  »Schön, ich komme mit.«


  Er ging mit mir hinaus und notierte sich die Zulassungsnummer unseres Geschäftswagens.


  »Es gab also Ärger«, sagte ich. »Weshalb denn?«


  »Ach, nichts Besonderes.«


  »Meinen Sie vielleicht den Mann, der hier einen Herzanfall hatte und starb?«


  »Ja. Woher wissen Sie das?«


  »Ich stelle in der Sache Ermittlungen an.«


  »Teufel noch mal, und ich dachte, Sie wollen eine Kabine haben!«


  »Sicher will ich eine Kabine, deshalb bin ich doch hier. Ich hab’ Ihnen ja das Geld dafür gegeben. Sie händigen mir den Schlüssel aus, und damit hat sich’s. Und jetzt möchte ich, daß Sie mir noch ein paar Fragen beantworten.«


  »Hören Sie, lieber Mann, muß das sein? Ich hab’ die Geschichte schon so oft erzählt.«


  »Ich weiß. Dann erzählen Sie sie eben noch mal.«


  »Wer sind Sie?«


  »Hier.« Ich klappte meine Brieftasche auf und hielt ihm meine Legitimation unter die Nase. »Ich bin Detektiv.«


  »Okay, was wollen Sie wissen?«


  »Alles.«


  »Es ist eigentlich nicht viel dran. Dieser Mann fuhr vor und trug sich...«


  »Ungefähr um welche Zeit?«


  »Keine Ahnung. Etwa gegen neun Uhr, schätz’ ich... vielleicht auch eine halbe Stunde später.«


  »Schön, wie trug er sich ein?«


  »Unter seinem eigenen Namen natürlich. Er war ein respektabler Bursche. Baxter C. Gillett und Frau.«


  »Was fuhr er für einen Wagen?«


  »Einen Cadillac. Ich ging auf die Vortreppe raus, um die Zulassungsnummer nachzusehen. Das mache ich immer.«


  »Sahen Sie die Frau?«


  »Nur ganz flüchtig... oder vielmehr, um ganz genau zu sein, eigentlich sah ich sie gar nicht. Ich sah nur, daß noch eine Person mit ihm im Wagen saß. Ich führe ein Haus mit gutem Ruf, aber ich bin nicht neugierig. In einem Motel würde man nicht weit kommen, wenn man von jedem Paar, das sich einträgt, die Heiratsurkunde verlangen würde.«


  »Wann merkten Sie, daß irgend etwas nicht stimmte?«


  »Als die Frau mich am Morgen anrief. So gegen sieben Uhr.«


  »Was sagte sie?«


  »Sie war fast hysterisch und verlangte einen Arzt. Zuerst sagte sie, ihr Mann wäre krank, und dann sagte sie, er müsse wohl schon in der Nacht gestorben sein, denn als sie erwachte, hätte er tot neben ihr gelegen.«


  »Und was unternahmen Sie?«


  »Ich ging rüber, um mich zu vergewissern. Schon beim ersten Blick konnte ich sehen, daß er tot war, aber ich half ihr trotzdem, einen Arzt herzuholen. Der Arzt riet uns dann, einen Leichenbestatter und das Büro des Coroners zu benachrichtigen... mir lag natürlich nichts daran, daß die Sache an die große Glocke gehängt wurde.«


  »Sonst noch was?« fragte ich.


  »Nein, das ist alles.«


  »Die Sache passierte in der Nacht vom Vierten?«


  »Stimmt. Jedenfalls ist er in der Nacht gestorben. Erfahren habe ich’s erst am Fünften morgens.«


  »Sobald Sie Ihre letzte Kabine vermietet haben, gehen Sie schlafen, ja?«


  »Ich geh’ schon vorher schlafen. Manchmal werde ich sie nicht alle los. Für gewöhnlich leg’ ich mich um zehn oder halb elf hin, aber die meiste Zeit schlaf’ ich bloß mit einem Auge.«


  »Haben Sie nichts Ungewöhnliches bemerkt in der Nacht damals?« fragte ich.


  »Nein. Warum?«


  »Pure Neugier. Und wie ist’s mit Taxis? Kam irgend jemand im Taxi her?«


  Er starrte mich verblüfft an. »Seltsam, daß Sie mich danach fragen.«


  »Wieso?«


  »Weil ich... also, wie gesagt, meistens schlaf’ ich nur mit einem Auge, das heißt, in der ersten Hälfte der Nacht. In der zweiten Hälfte, wenn’s auf den Morgen zugeht, schlaf’ ich dann ziemlich tief. Na, und in dieser Nacht döste ich so vor mich hin, und da hörte ich, wie ein Wagen hereinfuhr. Ich wartete auf das Schellen der Nachtglocke, aber sie schellte nicht, und ich duselte wieder ein. Nach einer Weile wachte ich auf und wunderte mich, warum die Glocke nicht geschellt hatte, und nickte dann wieder ein. Sie wissen ja, wie das ist. Man nickt bloß für zwei Minuten ein und wartet die ganze Zeit darauf, daß irgendwas passiert.«


  »Verstehe. Und ist was passiert?«


  »Das ist eben das Komische an der Sache. Nein, es tat sich nichts. Ich kroch wieder unter die Decke, und dann, ungefähr vier oder fünf Minuten später, war ich plötzlich hellwach und sagte mir, ist doch verdammt sonderbar, daß ein Wagen vorfährt und niemand die Nachtglocke drückt. Bevor ich ins Bett ging, hatte ich nämlich die Runde gemacht und festgestellt, daß vor allen Kabinen, die besetzt waren, Wagen parkten. Na ja, ich stand also auf, und im gleichen Moment kam der Wagen zurück und fuhr hinaus. Wenigstens nehme ich an, daß es sich um denselben Wagen handelte; es war ein Taxi.«


  »Es hielt nicht an?«


  »Nein, es raste davon wie beim Start zu einem Rennen.«


  »Konnten Sie sehen, von welcher Kabine es herkam?«


  »Nein, alle Kabinen lagen im Dunkeln und...«


  »Wie spät war es etwa?«


  »So um elf herum. Ich war seit ungefähr einer Stunde im Bett. Ich habe nicht auf die Uhr gesehen.«


  »Und was geschah dann?«


  »Ich legte mich wieder schlafen, denn ich hatte in dieser Nacht sämtliche Kabinen vermietet.«


  »Hätte ein anderer Wagen hereinfahren können, ohne daß Sie ihn hörten?«


  »Herrje, ja, ein Dutzend oder mehr. Wenn das Motel voll besetzt ist, schlaf’ ich immer wie eine Ratte, weil ich weiß, daß ich nicht mehr rausgeklingelt werde, wenn draußen das Besetztschild brennt.«


  »Sie haben vermutlich den Zeitungsbericht über Gilletts Tod gelesen?«


  »Na klar. Das hätten Sie sich doch auch nicht entgehen lassen, wie?«


  »Haben Sie sich auch sein Foto angesehen?«


  »Ja.«


  »War’s ähnlich?«


  »Teufel, das weiß ich nicht. Ich kann mich an die Gesichter der Leute, die bei mir absteigen, meistens nicht so recht erinnern. Nacht für Nacht zieht eine ganze Prozession an einem vorbei. Wie soll man die nachher noch auseinanderhalten? Ich will so viel sagen: Das Foto war nicht sehr gut. Die Bilder, die in den Todesnachrichten gebracht werden, sind gewöhnlich etwas lieblich aufgemacht, aber das Foto schmeichelte Mr. Gillett nicht, es machte ihn älter, fand ich.«


  »Sahen Sie sein Gesicht, als er tot in der Kabine lag und Sie nach dem Anruf seiner Frau rübergingen?«


  »Nur sein Profil. Habe mir, offen gestanden, sein Gesicht nicht näher angesehen. Ein Arm hing über die Bettkante, und ich wollte seinen Puls fühlen. Aber sowie ich ihn berührt hatte, wußte ich, daß er schon eine ganze Weile tot war. Der Arm war steif und kalt. Also, Mr. Lam, jetzt habe ich Ihnen alles erzählt, was ich weiß. Worauf sind Sie eigentlich aus?«


  »Wollte nur die Fakten nachprüfen. Vielen Dank, Mr.... Wie war doch gleich Ihr Name?«


  »Fallon«, antwortete er, »Herbie Fallon.«


  »Arbeitet Ihre Frau auch hier?«


  »Nein. Sie starb vor einem Jahr. Ich führe das Motel allein.«


  »Haben Sie vielen Dank«, sagte ich.


  Ich ging sofort ins Bett, aber es dauerte eine Stunde, bis ich einschlief. Immerhin war das Motel der sicherste Platz, den es im Moment für mich gab.
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  Bei Tagesanbruch war ich bereits auf den Beinen. Ich ging in ein Restaurant, das die ganze Nacht geöffnet hatte, frühstückte, trank drei Tassen Kaffee und rief dann Bertha Cool an.


  »Was fällt dir ein, mich so früh am Morgen zu stören!« bellte sie.


  »Ich brauche deine Hilfe.«


  »Du sitzt wieder mal in der Tinte.«


  »Das weiß ich selbst.«


  »Sellers glaubt, daß du in den Mord verwickelt bist. Er hält sich vorläufig noch zurück, weil er der Sache offenbar selbst noch nicht ganz traut; aber er sagt, du hättest dich wie ein Idiot benommen, und da kann ich ihm nur recht geben. Du mußt verrückt gewesen sein, als du da draußen mit unserem Wagen parktest und diesem kleinen Miststück Blinkzeichen gabst!«


  »Darüber wollte ich mit dir sprechen.«


  »Na schön, du brauchst meine Hilfe. Aus dem Schlaf gerissen hast du mich sowieso, da können wir’s auch gleich hinter uns bringen. Was soll ich also tun?«


  »Ich möchte, daß du dich mit mir vor dem Vector Apartmenthaus triffst.


  »Wann?«


  »In einer halben Stunde.«


  »Mein Gott, Donald, halb so schnell. Ich brauche meinen Kaffee und...«


  »Trink meinetwegen Kaffee, aber schenk dir das Frühstück«, sagte ich. »Wir haben nicht viel Zeit.«


  »Wozu brauchst du mich dort überhaupt?«


  »Als Zeugin. Kommst du, oder kommst du nicht?«


  Bertha stöhnte. »Okay, ich komme.«


  


  Sie traf pünktlich um halb acht vor dem Apartmenthaus ein.


  »Guten Morgen, Bertha«, begrüßte ich sie.


  »Guten Morgen? Daß ich nicht lache!« Sie zog ein saures Gesicht. »Du weißt ganz genau, daß ich ohne meine drei Tassen Kaffee morgens nur ein halber Mensch bin.«


  »Und hast du sie denn heute nicht gehabt?«


  »Nein! Ich konnte gerade in aller Hast eine Tasse in mich hineinschütten und bin in einer Stimmung, daß ich jeden, der mich reizt, vermöbeln könnte.«


  »Für die Aufgabe, die auf dich wartet, bist du dann genau in der richtigen Verfassung.«


  »Was für eine Aufgabe?«


  »Ich muß mir gleich eine Frau vorknöpfen. Ich glaube, daß es eine sehr schöne Frau ist und daß sie alle ihre Reize spielen lassen wird, um mich herumzukriegen.«


  Berthas kleine graue Augen funkelten. »Falls sie versucht, auch mit mir Mätzchen zu machen, kann sie was erleben.«


  »Tja, das ist eben der springende Punkt. Du sollst im Hintergrund bleiben, dich sozusagen aus der Feuerlinie halten und sie aufmerksam beobachten. Und wenn du zu dem Schluß kommst, daß sie flunkert und ihren Sex-Appeal dazu benutzt, um mich einzuwickeln, kannst du in Aktion treten. Wenn du andererseits davon überzeugt bist, daß sie die Wahrheit sagt, dann bleibst du ruhig sitzen, damit du später alles bezeugen kannst.«


  »In Ordnung. Hoffentlich dauert’s nicht zu lange. Ich bin hungrig wie ein Wolf.«


  Wir fuhren im Lift hinauf, und ich klingelte an Pauline Garsons Tür.


  Ich mußte dreimal klingeln, bevor sich dahinter etwas rührte. Dann fragte eine verschlafene Stimme: »Ja, was ist?«


  »Es ist sehr wichtig«, sagte ich. »Wir müssen Sie sofort sprechen.«


  »Wer sind Sie?«


  »Donald Lam, ein Privatdetektiv, der...«


  »Ach ja, Marilyn hat mir von Ihnen erzählt. Was wollen Sie, Mr. Lam?«


  »Ich muß unbedingt sofort mit Ihnen reden.«


  »Ich bin noch nicht angezogen, und in der Wohnung sieht es schaurig aus.«


  »Wenn’s sein muß, kann ich ein paar Minuten warten. Aber die Zeit drängt.«


  »Schön, geben Sie mir fünf Minuten.«


  Wir warteten draußen im Korridor etwa sieben Minuten lang. Bertha sah immer wieder auf ihre Armbanduhr und durchbohrte mich mit Blicken.


  Die junge Frau, die endlich an die Tür kam, trug einen Morgenrock mit einem seitlichen Reißverschluß. Sie hatte Strümpfe und Schuhe an, ihr Haar war sorgfältig frisiert.


  Sie klimperte mit ihren langen Wimpern und sagte: »Guten Morgen, Mr. Lam, Tut mir leid, daß ich... Wer ist das?«


  »Das ist Bertha Cool, meine Geschäftspartnerin. Pauline Garson, Bertha.«


  Bertha grunzte nur.


  »Kommen Sie herein«, sagte Pauline.


  Bertha, die meine Instruktionen beherzigte, zog sich in eine Ecke des Zimmers zurück.


  Pauline setzte sich auf einen Stuhl mit gerader Lehne und wies mir einen tiefen Polstersessel an. Das Morgenlicht, das durch rosafarbene Vorhänge hereinsickerte, überzog ihr Gesicht mit einem weichen Schimmer und verlieh ihr ein naives, kindliches Aussehen. Sie zog ihren Morgenrock sorgsam zurecht. Gleich darauf geriet er aber auf der glatten Seide der Strümpfe ins Rutschen und gab eine Menge Bein frei.


  »Wissen Sie, Mr. Lam«, sagte sie, »ich habe irgendwie das Gefühl, daß ich Sie sehr gut kenne. Marilyn hat wahre Lobeshymnen auf Sie gesungen. Sie hält Sie für wundervoll. Worum handelt es sich?«


  »Erinnern Sie sich noch an die Nacht des Vierten?«


  »Des Vierten... des Vierten...« Sie runzelte die Stirn und lachte dann leise. »Also wirklich, ich hab’ kein gutes Gedächtnis, und ein Tagebuch führe ich nicht.«


  »Eigentlich dürfte es Ihnen nicht schwerfallen, sich an die fragliche Nacht zu erinnern, weil Sie damals einem Mann aus Santa Ana namens Baxter C. Gillett begegneten.«


  »Was Sie nicht sagen!« Sie zeigte mir ihre Grübchen. »Und weiter?«


  »Sie gingen zum Dinner aus. Vermutlich waren Sie zu viert, und einer kam mit dem Vorschlag, sich einen vergnügten Abend zu machen mit Tanzen und Trinken und so weiter. Als es richtig ausgelassen wurde, passierte etwas, womit Sie nicht gerechnet hatten. Mr. Gillett hatte genug und wollte nach Hause gehen.«


  »Gerechter Himmel, ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden! Wer ist dieser Baxter C. Gillett eigentlich?«


  »Die genaue Reihenfolge der Ereignisse kenne ich nicht, aber Gillett wurde betäubt und ins Skyview Motel bei Santa Monica geschafft. Dann brachte Sie jemand in dieses Motel. Sie begaben sich zu Gillett in die Kabine, zogen sich aus, legten sich hin und...«


  Sie richtete sich empört auf. »Ich soll mich ausgezogen haben, obwohl ein fremder Mann im Zimmer war?«


  »Allerdings.«


  »Ich habe Sie für einen Gentleman gehalten, Mr. Lam.« Sie gab sich so würdevoll wie eine Matrone und zog den Morgenrock über die Knie herab. »Aber Sie enttäuschen mich. Ihre Anschuldigungen sind unfair und aus der Luft gegriffen. Ich fürchte, ich muß Sie bitten, sofort zu gehen.«


  »Sie haben sich mit Jeanette Latty zusammengetan. Ich weiß nicht, bis zu welchem Grad, aber feststeht, daß sie Ihnen Verabredungen mit Männern vermittelte.«


  »Ist das vielleicht ein Verbrechen?« fragte sie.


  »Das kommt darauf an.«


  »Falls Sie mir irgendwas anhängen wollen, müssen Sie’s auch beweisen können.«


  »Und als Marilyn Chelan auf kreuzte«, sagte ich, »haben Sie ihr, in Erinnerung an Ihre alte Freundschaft in Salt Lake City, ein paar


  Verabredungen verschafft. Es stellte sich jedoch bald heraus, daß Marilyn den Sinn dieser Treffen nicht recht erfaßte und sich eisern an die Vorschriften von Jeanette Latty hielt. Diese Verhaltungsmaßregeln liegen vervielfältigt vor, sind aber in Wirklichkeit nur zur Tarnung bestimmt und sollen dem Betrieb einen ehrbaren Anstrich verleihen.«


  Pauline starrte mich unschlüssig an, warf dann plötzlich den Kopf zurück und lachte schallend auf. Der bis dahin züchtig geschlossene Morgenrock klaffte auseinander und gewährte eine prachtvolle Augenweide.


  »Mr. Lam, ich sollte Ihnen eigentlich böse sein, aber Sie haben so eine Art, die Sie einfach unwiderstehlich macht. Sie müssen wissen, daß ich verheiratet war. Ich bin geschieden und kenne mich aus. Es stimmt, daß Jeanette mir einige Einladungen verschaffte. Ich weiß nicht, wie es die anderen Mädchen hielten, ich jedenfalls habe die Vorschriften nie besonders ernst genommen.«


  Sie zwinkerte mir zu. »Ich bin schließlich auch nur ein Mensch, habe ein warmes Herz und ein leichtempfängliches Gemüt. Wenn mir jemand gefällt« - sie zwinkerte mir wieder zu -, »dann fange ich schnell Feuer. Aber von diesem Baxter Gillett habe ich noch nie gehört.


  Ich will Ihnen helfen, soweit ich kann, denn Sie sind mir sympathisch. Vielleicht sollte ich das nicht so offen sagen, aber so bin ich nun mal; ich kann nichts für mich behalten. Ich finde, Sie haben eine so charmante Art, daß man Ihnen nichts übelnehmen kann. In der Nacht des Vierten war ich wirklich aus. Wir waren zu viert...«


  »Und bei dieser Gelegenheit sahen Sie Marilyn, stimmt’s?«


  »Ganz recht. Marilyn aß in demselben Restaurant wie wir. Dann gingen wir in eine Bar und tranken etwas, und plötzlich bekam mein Begleiter Gewissensbisse oder so. Er wollte Schluß machen und nach Hause gehen — und das tat er dann auch.«


  »Wie?«


  »Er brachte mich zu Jeanette Latty zurück und sagte gute Nacht.«


  »Sie gingen zu Jeanette Latty zurück?«


  »Immer. Jeder sollte doch glauben, daß wir in Jeanette Lattys Haus auf der Rhoda Avenue wohnten.«


  »Warum?«


  »Benutzen Sie doch ihren Grips«, sagte sie. »Für Jeanette war das ein Geschäft wie jedes andere auch. Sie wollte uns überwachen, damit wir nicht auf eigene Faust Verabredungen trafen.«


  »Wie hieß der Mann, mit dem Sie in der fraglichen Nacht aus waren?«


  »Das weiß ich nicht. Wir nannten einander stets nur beim Rufnamen, und ich glaube nicht, daß er Baxter hieß. Das hätte ich mir bestimmt gemerkt. Wir fragten unsere Partner nie nach dem Familiennamen. Ich habe ihn vielleicht mit irgendeinem Kose- oder Spitznamen angeredet, aber das weiß ich nicht mehr.«


  »Und wie nannte er Sie?«


  »Wie alle mich nennen: Polly.«


  »Und Sie sind absolut sicher, daß Sie in jener Nacht nicht noch mal ausgingen, nachdem er Sie zu Jeanette Latty zurückgebracht hatte?«


  »Natürlich bin ich sicher.« Sie lächelte kokett. »Tut mir leid, daß ich mich so aufgeführt habe. Ich bin kein. Tugendspiegel, wissen Sie, und... Na ja, Sie sind ein netter Mann, und nette Männer mag ich.«


  Ich warf Bertha einen Blick zu.


  Bertha Cool hievte sich seufzend von ihrem Stuhl und baute sich vor Pauline auf. »Sie mögen also nette Männer, wie?«


  »Ja. Haben Sie was dagegen?«


  »Blech! Sie sind eine gottverdammte kleine Schlampe und nur auf Geld aus.«


  Pauline starrte Bertha mit offenem Mund an.


  »Zu Ihrer Information«, sagte ich, »Ihrem Freund Baxter Gillett wurde irgendein schnell wirkendes Betäubungsmittel eingeflößt. Es muß eine Überdosis gewesen sein, an der er starb. Sie waren an dem Anschlag beteiligt und sind somit Komplicin bei einem Mord. Ich rate Ihnen, endlich mit der Wahrheit herauszurücken, das würde Ihre Lage wesentlich verbessern. Gillett wurde entweder eine Überdosis verabreicht, oder er hatte ein schwaches Herz und konnte die Droge nicht verkraften.«


  »Ich weiß von alledem nichts«, sagte Pauline entrüstet, »und ich muß Sie beide bitten, sofort meine Wohnung zu verlassen. Im übrigen möchte ich Sie darauf aufmerksam machen, Mrs. Cool, daß ich Sie wegen Ehrabschneidung verklagen werde. Sie haben abträgliche Bemerkungen über mich gemacht, und das lasse ich mir nicht gefallen.«


  »Nur zu, verklagen Sie mich, und ich werde Sie vor den Geschworenen völlig bloßstellen.« Bertha schnaubte verächtlich. »Für mich sind Sie nichts weiter als eine dreckige, kleine Schlampe, die den Männern das Geld aus der Tasche zieht. Falls Sie glauben, Sie könnten in einem Mordfall Informationen zurückhalten, dann sind Sie verdammt schief gewickelt. Jetzt rede ich mit Ihnen, und Sie können sich Ihre Mätzchen sparen. Die süße Tour zieht bei mir nicht. Schießen Sie los, und sagen Sie die Wahrheit!«


  »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt. Verlassen Sie meine Wohnung. Sonst sehe ich mich gezwungen, Sie hinauszuwerfen.«


  »Sie wollen mich hinauswerfen?« Der Gedanke schien Bertha zu erheitern. »Versuchen Sie’s doch.«


  Pauline haschte nach Berthas Arm, kam aber nicht weit damit. Bertha packte sie und schleuderte sie durchs Zimmer. Der Morgenrock machte sich selbständig und ließ Pauline in Büstenhalter, Höschen und Strümpfen zurück.


  »Du wolltest Donald Lam becircen. Deshalb hast du keine Pantoffeln, sondern Schuhe mit hohen Absätzen angezogen. Und jetzt will ich dir mal was sagen, du Luder« — Bertha war nun richtig in Fahrt. »Du betreibst ein angenehmes kleines Gewerbe. Du hast eine nette Figur und verhökerst sie an eine exklusive Kundschaft und glaubst, du wärst fein raus. Du hast eine hübsche Wohnung, wirst hofiert und zum Essen ausgeführt und fühlst dich dabei pudelwohl.


  Hast du mal daran gedacht, wie du dich im Kittchen fühlen wirst, wo du bloß einen formlosen Kittel bekommst und flache Sandalen, wo ein Tag so grau ist wie der andere, wo deine Jugendfrische, dein gutes Aussehen und deine Figur zum Teufel gehen, so daß du, wenn sie dich wieder rauslassen, eine fette alte Frau bist, ohne Zukunft, aber mit einer Vergangenheit, die man dir jedes mal unter die Nase reibt, sobald du versuchst, dir dein Brot auf anständige Weise zu verdienen?


  Ich rede über Mord und Gefängnis und Gerichtsverhandlung. Ich weiß nicht, wer dir in dieser Sache Verschwiegenheit angeraten hat; aber wer es auch ist, er hat dich eingeseift, und du setzt deine Zukunft aufs Spiel...«


  Pauline stürzte sich auf Bertha.


  Bertha schlug ihr mit der rechten Hand ins Gesicht und ließ dann die linke nachfolgen. »Nur zu, Schätzchen, das habe ich gern. Du verlogenes Miststück, mach endlich den Schnabel auf!«


  Pauline Garson kauerte in einem Winkel.


  »Du hältst dich für eine ganz Schlaue, und dabei bist du nur der Sündenbock, der am Ende die Zeche bezahlt. Die Leute am Drücker, die sind schlauer als du. Sie verwenden dich als Köder und verschachern dich, das ist alles. Wenn du reinfliegst, rühren die keinen Finger für dich. Sie werfen dich den Wölfen vor, um ihre eigene Haut zu retten. Für die bist du nur ein weiblicher Körper — und dort, wo du herkommst, gibt’s davon genug. Mein Gott, das solltest du inzwischen selber wissen!«


  Pauline setzte zum Sprechen an, und Bertha machte einen Schritt auf sie zu.


  »Nicht!« Pauline hob abwehrend die Arme.


  »Schön, dann sprich endlich. Wir haben nicht viel Zeit.«


  »Es ist..., es ist wahr«, begann Pauline.


  »So ist’s besser. Weiter, erzähl uns die ganze Geschichte. Dann hast du’s hinter dir.«


  »Ich bekam den Auftrag, diesen Baxter ein bißchen anzuheizen, und wir sollten... Also, die Leute, die das Ding drehten, wollten Material gegen ihn in die Hand bekommen, um ihn damit unter Druck zu setzen.«


  »Wer waren die Leute?«


  »Die Namen kann ich Ihnen nicht verraten. Man würde mich umbringen.«


  »Soll ich Ihnen die Namen nennen?« fragte ich. »Wie wär’s mit George Dix?«


  »Sie wissen’s also schon?«


  »Da siehst du’s, du blöde, kleine Gans«, sagte Bertha. »Donald Lam weiß alles. Er kennt die ganze elende Geschichte von Anfang bis Ende. Also, spuck’s aus, damit wir endlich die Sache zu Ende bekommen.«


  Pauline sank auf einen Stuhl und fing an zu weinen.


  »Um Himmels willen, das hat uns noch gefehlt!« rief Bertha erbost. »Hör auf zu heulen! Tränen helfen uns nicht weiter. Wir brauchen Tatsachen.«


  »Also, Sie lagen vorhin ziemlich richtig. Ich sollte Gillett den Kopf verdrehen und kompromittieren, und die anderen wollten ihn dann in die Zange nehmen. Aber Gillett spurte nicht, und so trennten wir uns. Gillett fuhr mit George Dix weg. Dix saß am Steuer, und sie hatten noch ein Mädchen bei sich — Georges Freundin. Mich ließen sie bei Jeanette zurück. Und dann kam plötzlich ein Anruf, und mir wurde gesagt, ich sollte mich fertig machen, ich würde die Nacht woanders verbringen.«


  »Wo waren Sie zu dem Zeitpunkt?« fragte ich.


  »Ich unterhielt mich mit Jeanette. Sie war ein bißchen verärgert, weil wir den Abend so früh abgebrochen hatten, und gab mir durch die Blume zu verstehen, daß es meine Schuld wäre, ich hätte mich mehr ins Zeug legen müssen.«


  »Dann kam der Anruf, und wie ging’s weiter?«


  »Jeanette bestellte ein Taxi für mich und...«


  »Moment mal. Wissen Sie, wer der Taxifahrer war?«


  »Natürlich weiß ich das. Es war Hermann Oakley. Wenn wir ein Taxi brauchen, bestellen wir immer ihn.«


  »Gut. Und weiter?«


  »Das Taxi brachte mich zum Skyview Motel, und man sagte mir, ich sollte in Kabine vierzehn gehen, mein Partner wäre ziemlich betrunken, aber er hätte seine Absicht geändert, fühlte sich einsam und hätte gern Gesellschaft, wenn er aufwachte.«


  »Mehr hat man Ihnen nicht gesagt?«


  »Nein.«


  »Was taten Sie?«


  »Ich ging zu dem Burschen in die Kabine. Er war ziemlich hinüber, und ich döste ein. Und dann hörte ich ihn plötzlich keuchen und stöhnen, und bevor ich richtig wußte, was los war, wurde er ganz still. Ich dachte, er wäre ohnmächtig geworden, und horchte auf seinen Herzschlag, aber ich hörte nichts; ich versuchte, seinen Pulsschlag zu fühlen, aber er hatte keinen. Und da wußte ich, daß er tot war. Ich durchsuchte seine Taschen und fand eine Karte mit den Namen von Personen, die im Falle eines Unglücks benachrichtigt werden sollten. Ich rief dann seine Frau in Santa Ana an und sagte ihr ganz offen, daß ihr Mann mit mir in einem Motel wäre, daß er tot sei und daß ich mich still und heimlich davonmachen würde.«


  »Und wie verhielt sich die Frau?«


  »Einfach fabelhaft. Ich hab’s in der Zeitung gelesen. Sie fuhr hinüber, ging zu ihm in die Kabine und tat am nächsten Morgen so, als hätte sie seinen Tod gerade erst entdeckt.«


  »Haben Sie ihr gesagt, wo Sie den Schlüssel zur Kabine verstecken würden?«


  »Ja, unterm Fußabtreter.«


  »In Ordnung, Schätzchen«, sagte Bertha. »Zieh dir ein paar Klamotten über. Tut mir leid, daß ich so fest zugeschlagen habe. Aber mit ’ner kalten Kompresse wird dein Gesicht wieder so gut wie neu. «


  Ich ging zum Telefon und rief das Polizeipräsidium an. »Verbinden Sie mich mit Sergeant Frank Sellers. Es ist wichtig.«
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  Frank Sellers, der sofort nach meinem Anruf in Paulines Wohnung kam, war zunächst skeptisch, hörte sich aber ihre Geschichte an. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Er kaute nachdenklich auf seiner Zigarre herum und rollte sie von einem Mundwinkel zum anderen. Ab und zu wandte er den Blick von Pauline ab und sah Bertha und mich an.


  Als Pauline, alles erzählt hatte, löcherte er sie mit Fragen und nahm dann mich aufs Korn. »Okay, halbe Portion, das ist Ihre Partie. Bis jetzt kaufe ich Ihnen noch nichts ab. Was haben Sie als nächstes vor?«


  »Ich möchte mit dem Taxifahrer Oakley sprechen.«


  »Oakley ist in Ordnung. Gegen ihn Hegt nichts vor. Er hat mit der Polizei zusammengearbeitet. Ich weiß alles über ihn.«


  »Das sollte mich wundern«, sagte ich. »Wir werden bald sehen, ob das stimmt.«


  »Wenn ich’s Ihnen sage, stimmt das schon; er hat mir die ganze Sache erklärt. Natürlich konnte er sich so ziemlich denken, was es mit Jeanette Latty für eine Bewandtnis hatte, aber solange er über sie Fahrgäste bekam und Trinkgelder kassierte, hielt er wohlweislich den Mund.«


  »Hat er Ihnen auch von der Fahrt zu dem Motel in Santa Monica berichtet?« erkundigte ich mich.


  »Nein«, sagte Sellers und fügte nach einem Moment hinzu: »Ich hab’ ihn auch nicht danach gefragt. Es ist Ihre Idee, daß Gillett betäubt wurde und daß da ein Mord hineinspielt. Meiner Ansicht nach überlegte Gillett sich die Sache, fand, daß er ein bißchen zu puritanisch war, goß sich noch ein paar hinter die Binde und schickte wieder nach dem Mädchen, um die Nacht mit ihm zu verbringen.«


  »Also gut, wir können ja Hermann Oakley fragen. Wenn er wirklich so bereitwillig mit der Polizei zusammenarbeitet, müßte er Pauline Garsons Geschichte eigentlich bestätigen.«


  »Angenommen, er tut’s. Was dann?«


  »Das wird sich zeigen«, sagte ich.


  »Verdammt noch mal, Lam«, entgegnete Sellers. »Sie sind immer darauf aus, sich ein großes Stück vom Kuchen abzuschneiden. In der Sache mit der Latty stecken Sie nach wie vor bis zum Hals drin. Von dieser Gillett-Geschichte weiß ich überhaupt nichts. Wie, zum Teufel, soll irgend jemand beweisen, daß es ein Mord war? Sie behaupten, Gillett wäre betäubt worden. Der Coroner hat aber festgestellt, daß er einen Herzanfall hatte und eines natürlichen Todes starb. Die Leiche wurde eingeäschert. Mit dem Beweis ist es also Essig.«


  »Oakley hat gelogen. Ich habe Marilyn Chelan keine Blinkzeichen gegeben. Ich habe auch nicht in der Sackgasse geparkt. Der Taxifahrer hat ganz falsche Zeitangaben gemacht.«


  »Vielleicht hat er sich geirrt. Sie haben selbst gesagt, daß noch ein Wagen, der wie der Ihre aussah, dort in der Gegend herumkurvte. Er könnte ihn mit Ihrem verwechselt haben.«


  »Ganz recht, er könnte.«.


  »Und Sie könnten mir was vorflunkern.«


  »Stimmt auch wieder. Knöpfen wir uns also Oakley vor.«


  Sellers seufzte und stand auf. »Einverstanden«, sagte er.


  Er wandte sich an Pauline Garson. »Sie bleiben hier und sprechen mit niemandem, vor allem nicht mit Reportern, falls einer an Ihre Tür klopfen sollte. Rufen Sie auch ja nicht diesen Kerl, diesen Dix, an. Wenn das Telefon läutet, lassen Sie’s läuten, und wenn’s an der Tür klingelt, machen Sie nicht auf. Verlassen Sie nicht Ihre Wohnung, solange ich weg bin. Wenn ich zurückkomme, werde ich zuerst dreimal kurz hintereinander klingeln, dann zweimal und dann noch einmal. Nur bei diesem Signal gehen Sie an die Tür, sonst nicht, verstanden?«


  Sellers setzte sich schwerfällig in Bewegung. »Kommen Sie, halbe Portion.«


  »Brauchen Sie mich noch?« erkundigte sich Bertha. »Ich bin halb verhungert und möchte endlich frühstücken...«


  »Vorläufig müssen Sie hier bleiben. Behalten Sie das Mädchen streng im Auge.«


  »Haben Sie Oakleys Adresse?« fragte ich. »Soviel ich weiß, arbeitet er hauptsächlich nachts.«


  »Natürlich habe ich seine Adresse. Das ist der Haken bei euch Amateuren. Ihr denkt, die Polizei versiebt alles. Jetzt aber ab, damit wir endlich zum Zuge kommen.«


  Unten wartete ein Streifenwagen. Wir stiegen ein und fuhren zu Oakley hinaus.


  Wir landeten in einem heruntergekommenen Wohnbezirk; Oakley hatte ein Zimmer in einem kleinen Apartmenthaus, das von außen ganz manierlich aussah, innen jedoch von abgestandenen Küchengerüchen erfüllt war.


  Sellers klopfte an die Tür.


  Nach einem Moment meldete sich eine verschlafene Stimme: »Was gibt’s?«


  »Polizei. Sergeant Sellers. Machen Sie auf!«


  »Aber, Sergeant«, ließ sich die Stimme vernehmen, »wir haben das Ganze doch schon ein dutzendmal durchgekaut. Ich hab’ Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«


  »Los, machen Sie auf!«


  Oakley war nun hellwach. »Hören Sie, Sergeant, Sie kommen mir ziemlich ungelegen. Ich kann Sie nicht hereinlassen. Gehen Sie runter und setzen Sie sich in Ihren Wagen. Ich zieh’ mir was über und bin in zwei Minuten unten.«


  »Aufmachen!«


  Nach einer Weile öffnete sich die Tür. Oakley hatte zerzaustes Haar, schlafverquollene Augen, war nur mit Hemd und Hose bekleidet und barfuß.


  Sellers hockte sich auf die Bettkante. Ich lehnte mich gegen den Schrank.


  »Beschäftigen wir uns mal zur Abwechslung mit der Nacht des Vierten«, begann Sellers. »Wie war das mit der Puppe, die Sie zu einem Motel in Santa Monica beförderten?«


  »Ich?« fragte Oakley mit einer Miene verletzter Unschuld.


  »Ja, Sie.«


  »Kann mich nicht dran erinnern, Sergeant, wenigstens nicht so auf Anhieb. « Oakley sah mich an. »Was will der hier? Will sich wohl bei der Polizei lieb Kind machen, indem er mich anschwärzt, wie?«


  »Ich habe Sie was gefragt«, sagte Sellers. »Haben Sie nun die Puppe ins Skyview Motel gebracht oder nicht?«


  »Da müßte ich erst mal in meinem Fahrtenbuch nachgucken, aber...« Oakley wand sich.


  Sellers bohrte hartnäckig weiter. »Teufel, diese Fahrt können Sie nicht einfach vergessen haben! Also, wie ist’s?«


  »Tja, ich..., ich will’s mal so ausdrücken: Es wäre möglich.«


  »Warum haben Sie mir bisher nichts davon gesagt?«


  »Warum ich nicht — ja, was hat das mit dem Fall zu tun, den Sie da bearbeiten?«


  »Keine Ahnung, aber Sie hätten mir nichts verheimlichen dürfen, was Sie über Jeanette Latty und ihre Mädchen wußten.«


  »Das hab’ ich doch nicht.«


  »Pauline Garson haben Sie beispielsweise nicht erwähnt.«


  »Pauline..., ich kenne keine Pauline... Oder meinen Sie Polly?«


  »Vielleicht. Von einer Polly haben Sie mir jedenfalls nichts gesagt.«


  »Ach, die Polly kenne ich nicht besonders gut. Es gibt eine ganze Menge anderer Mädchen, die... Na, für gewöhnlich haben sie in der Taxizentrale nach mir gefragt, wenn sie einen Wagen brauchten. Sehen Sie, Jeanette Latty wollte unnötiges Aufsehen vermeiden, und deshalb konzentrierte sie sich nach Möglichkeit auf einen Taxifahrer.«


  Sellers rollte nachdenklich seine Zigarre im Mund, während ich die Tür des Schranks aufmachte und mich darin ein bißchen umsah.


  »Sie haben mir also einiges verschwiegen«, sagte Sellers barsch.


  »Nun gut, Polly und ein paar unwesentliche Einzelheiten hab’ ich möglicherweise unterschlagen, aber sonst hab’ ich Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«


  Ich kramte in einem Schrankfach herum, fischte einen Wollstrumpf heraus und warf ihn Sellers zu. »Kommt der Ihnen irgendwie bekannt vor?«


  Sellers besah ihn sich, wollte schon den Kopf schütteln, aber dann erregte das eigentümliche Muster seine Aufmerksamkeit. Er betrachtete ihn genauer. »Ich will verdammt sein, wenn das nicht der zweite Strumpf von dem Paar ist; in dem anderen war der Stein drin, mit dem Jeanette Latty eins über den Kopf bekam!«


  Hermann Oakley machte einen wilden Satz auf die Tür zu.


  Frank Sellers reagierte mit der Präzision einer gutgeölten Maschine. Den Strumpf hielt er in der linken Hand, mit der rechten versetzte er Oakley einen Kinnhaken und schlug ihn zu Boden. Danach sah er den Strumpf an, dann mich, zog seine Handschellen heraus, beugte sich über den bewußtlosen Taxifahrer Hermann Oakley und legte ihm die Handschellen an.
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  Die Zeitungen brachten die Sache in großer Aufmachung.


  Sergeant Frank Sellers und der Chef der Detektivabteilung teilten sich in die Ehre, nur mit Hilfe eines Wollstrumpfs, der am Tatort gefunden worden war, ein kompliziertes Verbrechen aufgeklärt zu haben.


  In den Berichten wurde der Mord an Jeanette Latty noch einmal in allen Einzelheiten aufgewärmt. Ausführlich wurde ihr Amüsierbetrieb in der Rhoda Avenue beschrieben, der in Wirklichkeit nur als Deckmantel für die kriminellen Umtriebe des Taxifahrers Hermann Oakley und des Immobilienmaklers George Littleton Dix diente, der am Tag Grundstücke verkaufte und sich nachts als Zuhälter und Erpresser betätigte.


  Archer wurde nicht namentlich erwähnt, sondern nur als ein »prominenter leitender Angestellter einer großen Importfirma« bezeichnet, bei dem die Kasse nicht mehr gestimmt habe und der sich an seinen Freund Dix um Hilfe gewandt hatte. Infolge eines bevorstehenden Machtkampfes in der Firma wollten die beiden die Kontrolle an sich reißen. Sie hatten gemeinsam einen Plan ausgebrütet, um den Boss der Firma in eine kompromittierende Situation zu manövrieren. Als ihr Opfer nicht anbiß, versuchten die zwei Verschwörer, ihre Spuren zu verwischen.


  Jeanette Latty hatte jedoch rechtzeitig und genug über die Intrige erfahren, um sich auf eigene Faust als Erpresserin zu betätigen. Weil durch ihren Leichtsinn das sorgsam aufgerichtete Kartenhaus einzustürzen drohte, trafen sich Dix und Oakley mit Jeanette Latty, um sie zur Vernunft zu bringen.


  Als die Auseinandersetzung mit ihr zu heftig wurde, fiel Oakley mit einem improvisierten Totschläger — einem Wollstrumpf, in dem ein kantiger Stein steckte — über die Frau her, und Dix erdrosselte sie, nachdem sie bewußtlos am Boden lag. Der leitende Angestellte, der mit den beiden Tätern verabredet war, bekam es mit der Angst zu tun, als er wahrzunehmen glaubte, daß die Polizei das Haus der Jeanette Latty beobachtete. Intensive Ermittlungen gegen ihn waren noch im Gange.


  Um ihre Fährte zu verwischen, hatten die beiden Verbrecher ein Mädchen, das im Dienst der Madame Latty stand und zuviel gesehen hatte, unter Druck gesetzt und aus der Stadt zu treiben versucht. Dadurch war Sergeant Sellers auf den ersten Hinweis gestoßen. Er hatte sich Captain Donald Matheson anvertraut, und die zwei bewährten Kriminalbeamten hatten den Fall in gemeinsamer Arbeit in noch nicht einmal achtundvierzig Stunden gelöst.


  Dix war noch flüchtig. Oakley fiel die Rolle des Kronzeugen zu, und er hatte die Absicht bekundet, sich für schuldig zu bekennen und sich der Gnade des Gerichts anzuvertrauen. Nach Ansicht der Polizei war der Angestellte der Importfirma weder an dem Mord selbst noch an dem von Dix, Oakley und Jeanette Latty geleiteten Unternehmen beteiligt gewesen; aber er hatte diese Interessengemeinschaft dazu benutzt, um sich Vorteile zu verschaffen.


  Der Tod von Baxter C. Gillett im Motel wurde mit keiner Silbe erwähnt.


  »Was ist mit Gillett?« fragte Bertha Cool. »Wird die Geschichte totgeschwiegen?«


  »Ja«, sagte ich. »Ich habe mit Clinton gesprochen. Die Polizei ist der Meinung, daß Gillett den zwei anderen nicht in die Falle ging. Er hat seine Frau angerufen und ist mit ihr angeblich in Urlaub gefahren. Was dann geschah, wissen wir. Da die Leiche bereits eingeäschert wurde, läßt sich das verabreichte Gift nicht mehr nachweisen. Die Mörder haben bestimmt kein Interesse daran, die Sache auszuposaunen, und die Polizei auch nicht. Erstens kann sie nichts beweisen, und zweitens würde es einen verdammt schlechten Eindruck machen, weil die Polizei damit praktisch zugäbe, daß ihr ein Mord durch die Finger gerutscht ist. Soweit es sie betrifft, ist der Fall abgeschlossen.«


  Bertha dachte darüber nach. Sie hatte die Zeitung vor sich liegen.


  Von Captain Matheson und Sergeant Sellers waren dem Bericht Fotos beigegeben, und es hieß, daß der Polizeipräsident eine Belobigung der beiden plane.


  »Na schön«, sagte Bertha schließlich, »du bist ein schlauer kleiner Bastard und hast dich mächtig ins Zeug gelegt. Fragt sich bloß, was eigentlich für uns dabei herausspringt.«


  »Keine Ahnung. Jedenfalls haben wir für unseren Klienten gute Arbeit geleistet.«


  »Welchen Klienten?«


  Es wurde schüchtern an die Tür geklopft.


  »Herein!« rief Bertha.


  Elsie Brand betrat das Zimmer. »Tun Sie nicht immer so verdammt zimperlich. Was ist jetzt schon wieder los?« fragte Bertha.


  Elsie übergab mir einen Eilbrief. »Der ist eben für Donald gekommen.«


  Ich riß ihn auf. Er enthielt einen Scheck über zweitausendfünfhundert Dollar. Ausgestellt und unterzeichnet von Ruth C. Gillett. Es war kein Wort der Erklärung dabei. Ich warf Bertha den Scheck über den Schreibtisch zu.


  »Vielleicht begnügst du dich zunächst mal damit«, sagte ich.


  Bertha betrachtete ihn und murmelte vor sich hin: »Mich laust der Affe! Ich kapier’s zwar nicht, aber eins ist sicher: Der Scheck ist echt, und die Frauen fliegen auf dich.«


  Elsie stand noch immer da.


  »Na, was gibt’s denn noch?« erkundigte sich Bertha.


  »Marilyn Chelan wartet drüben im Büro«, antwortete Elsie. »Sie möchte sich persönlich bei Donald bedanken.«


  Bertha grapschte gierig nach dem Scheck, schnappte sich einen Stempel, knallte ihn auf das Stempelkissen und dann auf die Rückseite des Schecks, händigte ihn Elsie aus und sagte: »Gehen Sie damit gleich zur Bank. Inzwischen kann sich Marilyn bei Donald bedanken. Nein, warten Sie noch so lange, bis die Puppe wieder aus dem Hause ist, damit sie sich nicht den ganzen Tag bei Donald bedankt.«
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